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Jliche Herr ließ die i 
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Hübsche Mädchen 
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lieh enttäuschte Gesidl 
sah, fragte er: "Wie I i 
:hen, von w e m sind siel 

ich denke sie mir * f 
;ben gar so traurig m 
md zutraulich gern* 
:reundlichkeit des alKJ 
te sie ihm das March« 
strahl, der als Vogel »| 
eb und mit seinem 1 
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;r lauschte der Verleg 
• die Märchen aufschn] 
iringen sie vielleicht i 
i." 
rchen schrieb die 
He wurden gedruckt m 
em schönen gebilder*" 
nengefaßt. Grad als ¿1 
irte der Sohn des Vö 
em Ausland zurück; 
den Buchhandel erlerj 
dann der nun achtzeif 
ärchenautorin, die ^ 
• Wiener Kinder 
is schönste Märchen, 1 

riein Glück hab ich ein«] 
zu verdanken, da 
ein Engerl seine H*l 

habt." So schloß die 
jner Märchenerzähl« 
jtzer, wenn sie ihr 
l berichtete. 
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Der Vertrag Paris-Bonn und die Krise in Brüssel 
Es war sicher verfrüht, von einer deutsch-französi­
schen Einigung über die Wiederaufnahme der EWG-

Verhandlungen zu sprechen 
Einig war man sich wohl nur über die Notwendigkeit, 

die Lage zu entdramatisieren 
PARIS. Bundeskanzler Adenauer hat 
Paris verlassen. Wie sieht nun ei­
gentlich, was die Brüsseler Verhand­
lungen um den Beitritt Englands zum 
Gemeinsamen Markt angeht, das Er­
gebnis seiner Besprechungen mit de 
Gaulle aus? Wie positiv dieses Re­
sultat auch immer sein mag, es er­
scheint noch nicht in aller Deutlich­
keit. 

Fest steht, daß der deutsche Bun­
deskanzler dem französischen Staats­
präsidenten etwa folgendes gesagt 
hat: Ich wil l nicht nach Bonn zurück­
kehren, ohne — neben dem Vertrag 
unserer Zusammenarbeit — ein kon­
struktives Element für die Lösung der 
Krise in Brüssel mitzubringen. Sie 
wollen nicht, daß die Verhandlun-. 
gen zu sieben weitergeführt wer­
den? Sei's drum. Dann lassen sie uns 
aber die Hallstein-Kommission (an 
deren Objektivität keiner zweifelt) 
damit beauftragen, eine Lösung zu 
finden, damit wir aus der Sackgasse 
herauskommen. Von hier ab ist größ­
te Vorsicht geboten, denn man we iß 
nicht genau, worin der Vorschlag 
Adenauers besteht. Welches Mandat 
wünscht er der Hallstein-Kommission 
anzuvertrauen? Soll damit die „Co-
lombo-Kommission" ersetzt werden , 
die in der vergangenen Woche in 
Brüssel zur Weiterführung der Ver­
handlungen mit den Engländern an­
geregt worden ist? Handelt es sich 

Der Beitritt Englands 
zur EWG 

Einstimmiger Wunsch des Senats 

BRÜSSEL. Vor dem Senat interpellier­
ten am Donnerstag ein Sozialist, ein 
Liberaler und ein CSP-Abgeordneter 
die Regierung über die Verhandlun­
gen der „ 6 " mit Großbritannien über 
dessen Beitritt zur EWG. Die Senato­
ren sprachen sich schließlich einstim­
mig für die Weiterführung der Ver­
handlungen mit London aus. 

Außenminister Spaak kritisierte die 
Haltung de Gaulles, dem er vorwarf , 
er begehe den grundlegenden Irrtum 
zu behaupten, England gehöre nicht 
zu Europa. 

Kaminbrand 
BURG-REULAND. Am Donnerstag 
nachmittag gegen 3 Uhr entstand in 
einem Gebäude in der Nähe des Ge­
meindehauses ein Kaminbrand. Die 
sofort eingreifende Feuerwehr konn­
te das Feuer in kürzester Zeit löschen. 

In den Graben geraten 
GRÜFFLINGEN. Auf der spiegelglat­
ten Straße zwischen Grüffl ingen und 
Hohenbusch geriet am Donnerstag 
nachmittag gegen 5.30 Uhr ein Pkw 
ins Schleudern und fuhr in den Gra­
ben. Vorbeikommende Pkw- u. Lkw-
rahrer machten das Fahrzeug wieder 
flott. Niemand wurde verletzt. 

Prophylaktische Fürsorge 
fällt aus 

T -VITH. Die prophylaktische Fürsorge 
"> St. Vith fällt am kommenden Mitt-
J*°*i 30. Januar, aus. Die nächsten 
Sprechstunden sind am darauffolgenden 
Mittwach, 6. Februar. 

um eine „Bestandsaufnahme" der 
Schwierigkeiten, die einem Beitritt 
Englands zum Gemeinsamen Markt 
noch im Wege stehen, und der Mög­
lichkeiten zu ihrer Beseitigung? Oder 
handelt es sich nur darum, die Sus­
pendierung der Verhandlungen durch 
ein aussichtsloses „Auf-Kommissio-
nen-Abschieben" zu tarnen. Man 
we iß das nicht so recht. 

Im Gegensatz dazu ist der Stand­
punkt der französischen Regierung 
bekannt. Für sie kann keine Rede 
davon sein, .daß die Verhandlungen 
in der bisherigen Form weitergeführt 
werden: Die Gemeinschaft der sechs 
EWG-Staaten muß ihren Weg weiter­
gehen, oder sich von der Erwartung 

Einführung der 
45-Stundenwoche 

BRÜSSEL. Arbeitsminister Servais hat 
in einer Pressekonferenz erklärt, er 
habe einen Gesetzesentwurf über die 
allgemeine Einführung der 45-Stun­
denwoche eingereicht. 

Die neue Gesetzesvorlage soll sich 
sowohl auf den öffentlichen als auch 
auf den privaten Sektor beziehen. 

Interview Eisenhowers 
„de Gaulle hat eigene Methoden 

und Ideen" 
NEW YORK. General Eisenhower, Ex­
Präsident der Vereinigten Staaten hat 
in einem Fernsehinterview die Ueber-
zeugung ausgesprochen, daß „General 
de Gaulle weiterhin der Auffassung sei, 
r , ;p westliche Welt müsse sich zum 

!cke ihrer eigeru Verteidigung zu-
mentun, doch habe er seine eigenen 
hoden und Ideen". 

Diese Meinung brachte Eisenhower in 
Beantwortung der Frage eines Journa­
listen zum Ausdruck, der einen Zusam­
menhang zwischen den Meinungsver­
schiedenheiten, welche augenblicklich 
zwischen den Regierungen der USA und 
Frankreichs zu bestehen scheinen, und 
dem ideologischen Bruch zwischen Mos­
kau und Peking herstellen wollte. Eisen­
hower sagte, die Meinungsverschieden­
heiten, die zur Zeit in der westlichen 
Welt aufgetreten seien, hallen nichts zu 
tun mit „grundlegenden Absichten, Zie­
len oder Bestrebungen", wohingegen der 
Zwist zwischen Volkschina und der 
UdSSR von einer „grundlegenden ideo­
logischen" Meinungsverschiedenheit her­
rühre. 

Uebr die mißglückte Kuba-Invasion im 
Jahre 1961 befragt, erklärte Eisenhower, 
daß für diese Operation in der Zeit, zu 
der sie unter seiner Regierung ins Auge 
gefaßt wurde, keinerlei Schutz aus der 
Luft vorgesehen gewesen sei. Man hätte 
damals nicht einmal gewußt, ob die 
Kuba-Flüchtlinge zahlreich und stark 
genug sein würden, m?hr zu erzielen 
als in den östlichen Teil der Insel, in 
die Berglandschaften, einzudringen und 
eine Gegenrevolution zu beginnen. 

Pkw fuhr 8 Schüler an 
MONTEGNEE. Am Donnerstag kam es 
in Montegnee zu einem schweren 
Verkehrsunfal l . Ein Pkw, der einem 
aus einer Seitenstraße kommenden 
Lkw ausweichen wollte geriet auf die 
linke Fahrbahnseite und fuhr in eine 
dort auf dem Bürgersteig den Omni­
bus erwartende Schülerschar. Sieben 
Schüler wurden schwer verletzt und 
mußten in ein Krankenhaus gebracht 
werden , nur einer kam mit dem 
Schrecken davor 

eines fragwürdigen Beitritt Englands 
paralysieren zu' lassen. Abgesehen 
davon hat man aber in Paris nichts 
dagegen, daß die Hallstein-Kommis­
sion mit der Ausarbeitung einer theo­
retischen Studie über die Auswirkun­
gen einer eventuellen Erweiterung 
der Gemeinschaft beauftragt w i rd . 
Das verpflichtete niemand für den 
Augenblick. 

Worin also besteht das deutsch­
französische Abkommen in bezug auf 
den Auftrag, welcher der Hallstein-
Kommission erteilt werden soll? 
Wahrscheinlich in einem Mittelweg 
zwischen den „maximalen" Vor­
schlägen der Deutschen und den 
„minimalen" Zugeständnissen der 

i Franzosen. Fragt sich nur, in w ie 
weit diese Formel (in Paris bestreitet 
man, daß es sich um einen „Kom­
promiß" handelt) von den übrigen 
Partnerstaaten des Gemeinsamen 
Marktes akzeptiert w i rd . 

Von mancher Seite 'erklärt man, 
die Untersuchung sollte in einer Bi­
lanz der Verhandlungen zwischen 
der EWG und Großbritannien beste­
hen und die Punkte herausstellen, in 
denen eine Einigung möglich sei . An 
anderer Stelle erfährt man, daß es 
sich vielmehr darum handle, die Aus­
wirkungen des Eintritts weiterer Mit­
glieder in die EWG zu prüfen. Das 
ist natürlich nicht dasselbe. 

Im ersten Falle würde es gelten, 
die Wiederaufnahme der Verhandlun­
gen mit Großbritannien vorzuberei­
ten. Im zweiten Fall würde man ei­
ne rein theoretische Studie vorneh­
men, ohne daß an eine neue Ver­
handlung mit Großbritannien gedacht 
sei. 

Am 28. Januar wi rd man vielleicht 
diese widerstrebenden Auffassungen 
aufeinanderprallen sehen. Es wi rd 
den „Sechs" sicher nicht leicht fal len, 
sich darüber zu einigen, obwohl die 
Ministerkonferenz nur einen oder 
zwei Tage dauern sol l . 

Prinzenverlobung 
Offiziell wurde die Verlobung des griechischen Thronfolgers Prinz Con­
stantin mit Prinzessin Anna-Maria, der dritten Tochter des Königs Frederic 
von Dänemark bekanntgegeben. 

Gerissener Vertreter 
schug Aznavour übers Ohr 

20.000 alte oder neue Franken 
PARIS. Der bekannte französische 
Schlagersänger Charles Aznavour 
wurde im Pariser Justizpalast als Klä­
ger vom Untersuchungsrichter ver­
nommen. Der Richter wollte die ge­
nauen Umstände kennenlernen, un­
ter denen sich Aznavour im vergan­
genen Jahr durch einen etwas zu ge­
rissenen Weinvertreter über das Ohr 
hauen ließ. 

Aznavour hatte damals in seiner 
Wohnung den Besuch eines Weinver­
treters erhalten, der ihm nicht mehr 
von der Pelle ging. Um den Mann 
loszuwerden, gab er eine kleine Be­
stellung über „20 .000 Franken" auf, 
wobei der Schlagersänger natürlich 
an 20.000 „ A F " dachte. 

Als er von einer Tournee einige 
Zeit später wieder nach Hause zu­
rückkehrte, teilte ihm sein Sekretär 
mit, daß sich in seiner Abwesenheit 
sein Weinkeller ganz bedeutend ver­
größert habe. De/ Vertreter hatte in 
der Tat nicht für 20 .000 AF sondern 
für 20.C00 NF Wein liefern lassen. 
Der vorsichtige Sekretär hatte jedoch 
die Ladung nicht gleich bar bezahlt, 
sondern vorsichtshalber erst 6.000 
NF anbezahlt. Von der gewaltigen 
Zunahme seiner Weinbestärtde kei­
nesfalls begeistert, erhob Aznavour 
Klage gegen den Vertreter, 

Bisher ist gegen diesen gerissenen 
Vertreter seines Fachs noch keine An­
klage erhoben worden. Die Firma, 
die den Vertreter beschäftigt, scheint 
von den Machenschaften desselben 
keine Ahnung gehabt zu haben. Sie 
wurde von ihrem Repräsentanten 
selbst übers Ohr gehauen. Letzterer 
ist im Augenblick nicht zu erreichen: 
Er befindet sich in Algerien. 

Italienische 
Parlamentswahlen 

am 21. April ? 
ROM. Die italienischen Parlaments­
wahlen werden wahrscheinlich am 
21 . Apri l durchgeführt werden, er­
klärte der Vorsitzende der Sozialde­
mokratischen Partei Italiens, Guiseppe 
Saragat, in einer Fraktionssitzung sei­
ner Partei. 

Saragat bemerkte in diesem Zu­
sammenhang, dieser Standpunkt wer­
de auch von Präsident Segni vertre­
ten, mit dem er eine Besprechung 
geführt habe. Auch die Christde­
mokraten und die Sozialistische Par­
tei (Nenni-Richtung) seien dieser Mei­
nung. Unter diesem Gesichtspunkt 
müßte das Parlament etwa am 10. 
Februar aufgelöst werden . 

Internationaler 
Jägerverband fordert 
Schutz der Zugvögel 

PARIS. Der in Paris versammelte Vor­
stand der internationalen Jägerbundes 
fördert in einem Appell seine Mitglied­
staaten auf, angesichts • der durch den 
außergewöhnlich strengen Winter verur­
sachten Schäden und Verluste unter den 
Zugvögeln, alle erforderlichen Schutt­
maßnahmen zu ergreifen, damit eine Ka­
tastrophe vermieden wird, die zur völ­
ligen Ausrottung verschiedener Arten 
von wilden Zugvögeln von großem weid­
männischem und wissenschaftlichem 
Wert führen kann. 

Der int. Jägerbund drängt auf fol­
gende Maßnahmen: 

• 1) Unverzügliche Schließung der Jagd 
auf die Zugvögel, bis diese genistet und 
ihre Jungen großgezogen haben, d. h . 
mindestens bis zum Beginn der Jagdzeit 
1963. 

2) Der Verband hält es eines Jägers 
für unwürdig, ein Wild zu jagen, das 
unter der Witterung zu leiden hat, selbst 
und vor allem in Gegenden, wo es 
Zuflucht finden konnte, und fordert da­
her das. Verbot der Frühlingsjagd in 
diesem Jahre. 

Mit Befriedigung hat der Vorstand des 
Int. Jagdverbandes von den Maßnahmen 
Kenntnis genommen, die bereits von den 
Regierungen der Deutschen Bundesre­
publik, Belgiens, Hollands, Oesterreichs, 
Frankreichs und der nordeuropäischen 
Länder getroffen worden sind. 



Die Hexenjagd am Victoria-See in Afrika 
T a n g a n j i k a kämpft gegen den Aberglauben / Erfolgshonorare entfesselten eine Hölle 

Bescheidene Hütten wie diese wurden das Ziel 
der blutgierigen Hexenjäger von Tanganjika. 
Mehr als zehn Frauen, denen man den bösen 
Blick nachsagte, wurden das Opfer des Mas­

sakers. 

Rassereinheit ist 
Menschheit muß sich Vorfahren teilen / 
Wenn wir berechnen wollen, wie viele Ahnen 

•jeder jetzt lebende Mensch zur Zeit Karls des 
Großen hatte, müssen wir das für die dama­
lige Zeit übliche Durchschnittsalter von 33 
Jahren für eine Generation annehmen. Nach 
dieser Aufstellung gab es für diesen Zeit­
raum für jeden 36 Generationen, nämlich 2 
Eltern, 4 Großeltern, 8 Urgroßeltern usw. Mit 
dieser Berechnung kommen wir auf viele M i l ­
liarden Ahnen. Kann das möglich sein? Leben 
doch heute auf der ganzen Welt knapp drei 
Milliarden und vor 1200 Jahren dürften es 
kaum einige hundert Millionen gewesen sein. 

Wir haben bei unserer Rechnung nicht den 
Ahnenverlust berücksichtigt, denn schon wenn 
Vetter und Base sich heiraten, haben w i r 
statt 8 nur 6 Urgroßeltern. Durch mehr oder 
minder nahe Verwandtschaftsehen wiederho­
len sich dieselben Vorfahren oftmals. 

I n der Ahnenreihe des letzten deutschen 
Kaisers erscheint ein Graf Joachim von A n ­
halt aus dem 15. Jahrhundert in der Ahnen­
tafel 70 mal. Die Ahnentafeln anderer fürst­
licher Häuser, die man urkundlich weit zu­
rückverfolgen kann, zeigen ein ähnliches Bild. 
Der 1914 in Serajewo ermordete österreichi­
sche Erzherzog Franz Ferdinand hatte als 
Ahnen Ludwig V. von Hessen 18 mal, Hein­
rich IV. von Frankreich 22 mal, König Philipp 
I I I . von Spanien 25 mal und Kaiser Ferdi­
nand I . mehrere hundertmal. 

Interessant ist, wie sich die berühmte Habs­
burger Unterlippe weitervererbte. Sie stammt 
von Cimburgia von Masovien um Warschau, 
die im Jahre 1400 Ernst den Eisernen heira­
tete. Durch Verwandtenehen hatte später 
jeder Habsburger Cimburgia oftmals zur 
Ahnin und ihre Unterlippe dazu. M i t Recht 
hat man den Ahnenverlust auch Ahnenver­
stärkung genannt, weil sich durch Inzucht ge­
wisse Eigenschaften stärker fortsetzen. 

I n den Adern Moltkes und Zeppelins floß 
fast nur französisches Blut, während Dante 
fast nur deutsche Vorfahren hatte. Der 
Hohenstaufe Kaiser Friedrich I I . hätte wegen 
seines Urgroßvaters aus dem jüdischen Ge­
schlecht der Pierleoni nicht die nötige Ras­
senreinheit aufweisen können, um in der 
nationalistischen Zeit an einer deutschen Uni ­
versität aufgenommen zu werden. 

Rassereinheit ist also eine Utopie. Irgend­
wie sind w i r alle miteinander verwandt, nicht 

Sukumaland erstreckt sich entlang der Süd-
und Südostküste des Victoriasees. Es gilt als 
eines der unterentwickelten Territorien Tan-
ganjikas, das i m Dezember 1961 selbständig 
wurde. 

In einigen der Dörfer von Sukumaland 
starben kürzlich Hunderte von Babies. Die 
abergläubischen Eingeborenen führten das 
nicht etwa auf eine Epidemie zurück, sondern 
auf Hexen. Sie gingen dementsprechend nicht 
zu den Gesundheitsbehörden, sondern zu 
ihren Zauberdoktoren. Die aber witterten ein 
Geschäft. Sie sahen sich die Opfer an und 
kamen zu dem Schluß, daß da tatsächlich Hexen 
die Hand im Spiel gehabt hätten. Es käme 
nun darauf an, die „balogi" (Hexen) zu fin­
den und unschädlich zu machen, was natür­
lich nicht so einfach sei und dementsprechend 
Geld koste. 

Die unglücklichen Mütter und Väter sahen 
das ein. Sie versprachen „Erfolgshonorare". 
Die Stammeszauberer hatten leichtes Spiel. Seit 
Menschengedenken werden in jenem Teil der 
Erde nur zu oft alte Jungfern, Witwen oder 
kinderlose Frauen verdächtigt, den „bösen 
Blick" zu haben, Hexen zu sein. Es kam 
also für sie eigentlich nur darauf an, eine 

nur eine Utopie 
Ahnenverluste durch Verwandtenehen 
nur die Kaiser und Könige. I n seiner Einlei­
tung zu einer genealogischen Studie schrieb 
Otto Forst-Battaglia einmal: „Die Aufklärung 
über die Vermischung der Nationalitäten und 
Stände, wie sie die Kenntnis von manchen 
Ahnentafeln mit sich bringt, wäre geeignet, 
Nationalitäts- und Klassengegensätze zu ver­
ringern, wenn weite Kreise über das Ahnen­
problem besser unterrichtet wären." 

geeignete „Kandidatin" in einem der betrof­
fenen Dörfer zu finden und sie dann mit Hilfe 
der althergebrachten Methoden zu „entdecken" 
und so geschah es. 

Einer der Zauberdoktoren nahm ein Bün­
del Knochen, warf es in die Luf t und studierte 
dann scheinbar geistesabwesend das Wirrwar, 
das es nach der Rückkehr auf den Boden b i l ­
dete. Bedenklich den Kopf schüttelnd, ver-

Kurz und amüsant 
M e h r Hausaufgaben . . . : 

• wollen 64 englische Schüler unbedingt • 
| von ihren Lehrern aufbekommen. Die- | 
: ser seltsame Wunsch wurde begründet: : 
; „Das Fernsehen ist so langweilig!" 
I Mit 5:3 Toren . . . 
• • 
• schlug die Fußballmannschaft des 59- : 
• jährigen Emil Mond aus Luxemburg, • 
: die aus Vater Emil und seinen 10 Söh- : 
X . nen besteht, die Alten Herren des Lan- • 
• desmeisters Jeunesse. 
: Nicht seßhaft . . . : 
• • 
• genug seien Junggesellen, meinte ein • 
S norddeutscher Kaninchenzüchterverein ! 
| und lehnte es ab, Junggesellen als Mit- | 
• glieder aufzunehmen. • 
langte er nach einem Huhn, das ihm von 
einem seiner Schüler gereicht wurde. Er 
tötete es nach altem Ritus und inspizierte die 
Eingeweide des Tieres. Dann richtete er sich 
auf. 

„Die Hexe, die für den Tod der Kinder ver­
antwortlich ist", verkündete er, „lebt auf dem 
Hügel westlich des Dorfes. Neben ihrem Haus 
stehen rechts ein großer und links ein kleiner 
Mango-Baum." Dann kassierte er sein Hono­
rar. Die Dörfler aber machten sich auf den 

Junge Ideen machen gute Geschäfte 
W a r e n h a u s ließ der Jugend freie H a n d / Mit dem Eifer stieg der Umsatz 

Mit jugendlichem Elan, neuen Ideen und 
einem kräftigen Schuß Selbstvertrauen be­
wiesen acht kaufmännische Lehrlinge und 
junge Angestellte eines Kaufhauses in Lei -
cester, daß sie mehr können als Tee kochen, 
Staubwischen und den Vorgesetzten zur Hand 
gehen: Vier Tage lang waren sie voll verant­
wortlich für den Verkauf, für die Ausstattung 
der einzelnen Abteilungen des Kaufhauses, 
für Schaufenstergestaltung und Reklame, für 
Modeschauen und den gesamten Waren­
bestand — und präsentierten am Ende der 
Direktion höhere Umsätze als die alterfahre­
nen, routinierten Abteilungsleiter. 

„Wir können wahrhaftig noch manches ler­
nen von unseren jungen Leuten", meint der 
baumlange Geschäftsführer. „Sie haben uns 
gezeigt, wie man's machen muß. Um ihre 
Initiative, ihr Interesse am Geschäft zu wek-
ken, haben w i r ihnen völlig freie Hand gelas­
sen — und alles ging wie am Schnürchen. 
Hoffentlich bescheren sie uns noch mehr hüb­
sche Einfälle." 

Der erste „hübsche Einfal l" des achtköpfi-
gen jugendlichen Komitees war die Umbe-
nennung der „Teenagerabteilung" in „Abtei­
lung Junge Ideen". Denn ihrer Ansicht nach 
wollen Jungen und Mädchen über 14 Jahre 
nichts mehr von „Teenager" wissen. Eine 
Ansicht, die der erhöhte Umsatz vollauf zu 
bestätigen scheint. 

Und dann vor allem: Farben. „Wir brau­
chen Farbe und nochmals Farbe", erklärte 
der 19jährige Vorsitzende des Ausschusses, 
Brendan Riordan, und zeigte stolz auf das 
Prachtstück in der Bettenabteilung, ein Ge­

meinschaftswerk von ihm und der blonden 
Jennifer Hunt aus der Abteilung Damenkon­
fektion. 

„Ein schickes Mädchen trägt rosa Nacht­
hemden und schläft in rosaroter Bettwäsche", 
meint Riordan im Brustton der Uberzeugung. 
„Und sieht tausendmal reizender aus als in 
einem schwarzen Spitzenhemd auf weißem 
Bettzeug", fügt Jennifer hinzu. 

Dem Zug der Zeit entsprechend, wo so viele 
junge Menschen schon für sich allein und 
nicht mehr bei den Eltern wohnen, bekam 
Keim Rogers, 17 Jahre alt und angehender 
Designer, den Auftrag, einen Wohn-Schläf-
Raum für eine Junggesellin zu entwerfen. Er 
hat ihn ganz in Gold und Grün gehalten mit 
glatten silberfarbenen Wänden, die einen 
schönen Hintergrund für alle Bilder abgeben. 
Dazu ein bernsteinfarbener Teppich aus 
Schweden, moderne Lampen, ein geräumiger 
Schrank, in dem neben den Kleidern auch 
noch der Hockeyschläger Platz hat, und über 
dem Bett ein eingebautes Radio. 

Das ganze Kaufhaus war in der Zeit der 
„Jungen Ära" in den Farben der Verkehrs­
ampeln gehalten: Rot, Grün und Gelb. „Vier 
Tage lang gab es kein Braun und Schwarz 
auf unseren Kleiderständern", berichtet eine 
19jährige Verkäuferin. 

Es war ein Experiment, das allen Beteilig­
ten Nutzen gebracht hat: dem Kaufhaus er­
höhten Umsatz und neue Anregungen und 
Ideen, den jungen Menschen Freude an ihrer 
Arbeit und Selbstvertrauen — und zur Be­
lohnung einen ganztägigen Ausflug ins Lon­
doner Westend auf Kosten der Direktion. 

Weg. Sie fanden das Haus und die Frau, eine 
kinderlose Witwe. Sie schlugen sie tot und ver­
stümmelten sie. 

Damit kam eine Lawine ins Rollen. Tam­
tams übermittelten die Nachricht von der er­
folgreichen Hexenjagd an die benachbarten 
Dörfer. Dort erinnerte man sich an weitere 
Kindermorde, sogar an einige, bei denen ohne 
Zweifel Kannibalismus eine Rolle gespielt 
hatte. Für sie alle wurden plötzlich Hexen ver­
antwortlich gemacht. Die große Jagd begann, 
wenigstens zehn weitere Frauen wurden in 
ihren Hütten erschlagen. Eine von ihnen, die 
zählebiger als erwartet war, schleifte man 
zehn Kilometer an einen Ochsen gebunden 
über die Schotterstraße zum nächsten Ort, bis 
sie kein Lebenszeichen mehr von sich gab. Eine 
weitere „Hexe" fand erst Erlösung, als man 
ihr einen Nagel in den Schädel schlug. 

Als die Behörden von der Verfolgungsorgie 
erfuhren, schritten sie ein. Polizisten strömten 
aus. Als sie in den Dörfern nach den Tätern 
fragten, erhielten sie die Antwort : „Wir alle 
haben mitgemacht" Keiner der Beteiligten 
fühlte sich irgendwie schuldig. Hexen muß 
man töten, war die allgemeine Meinung. Die 
Ordnungshüter verhafteten mehr als vierhund-
dert Männer, darunter die gesamten männli­
chen Bewohner dreier Siedlungen. 

Durch Verhöre wurden die Verdächtigen ge­
siebt. Uebrig blieben insgesamt 18 Männer, 
die direkt und nicht nur als Mitläufer an der 
Hexenjagd und den Morden beteiligt waren. 

Sie werden in diesen Wochen vor Gericht 
gestellt. Nach den Gesetzen der jungen Nation 
gilt Mord als todeswürdiges Verbrechen. Ob 
es zu entsprechenden Urteilen kommt, bleibt 
noch abzuwarten. Doch selbst, wenn das der 
Fall wäre, bliebe ein ungutes Gefühl. Denn 
schließlich waren es ja die Zauberdoktoren, 
die die abergläubischen primitiven Schwarzen 
aufgehetzt und an dem Aberglauben verdient 
haben. Keiner von ihnen aber gehört zu denen, 
die als Angeklagte auf den Prozeß warten. 

Bevor es nicht gelingt, diesen Scharlatanen 
das Handwerk zu legen, ihren Einfluß zu 
brechen, werden, sollte es zu Todesurteilen 
kommen, die falschen unter den Galgen treten. 

I n der Landeshauptstadt Daressalam w i r d 
man sich langsam dieser Problematik bewußt. 
Die konservativen Vertreter der Regierung 
zeigen jedoch bisher keinen Reformeifer. 

Dieser Indiojunge ist trotz seiner Jugend dem 
Vater schon eine spürbare Hilfe—am Titicaca-
see hat man vom Wirtschaftswunder noch nie 
etwas gehört. Foto: Herzog 

Das Hungergespenst schleicht durch Rotchina 
Kartoffelkraut und A l g e n auf dem Speisezettel / Beri-Beri und Hungerödeme breiten sich aus 

Es gibt i m kommunistischen China zwar 
keine genauen Statistiken über die Lebens­
mittelversorgung des Landes, doch deuten alle 
Anzeichen übereinstimmend darauf hin, daß 
dort seit mindestens vier Jahren das Ge­
spenst des Hungers umgeht, eine Gefahr, ge­
gen die sich die Bevölkerung verzweifelt zu 
wehren versucht. 

Rückschläge durch falsche Agrarplanung 
und Mißernten haben in verschiedenen chine­
sischen Provinzen zu regelrechten Hungers­
nöten geführt. Für die Mehrzahl des 700-Mil-
lionen-Volkes bedeuten diese Mißstände eine 
ständige Gefahr. Es gibt zwar zu essen, aber 
nirgendwo genug. Mangelerscheinungen und 
Mangelkrankheiten mehren sich; eine stille 
Verzweiflung und Resignationsbereitschaft be­
mächtigt sich immer größerer Bevölkerungs­
kreise. 

Obwohl nicht alle der im Mai 1962 in Hong­
kong registrierten Chinaflüchtlinge vom 
Hunger gezeichnet waren, gaben doch die 
meisten von ihnen ,Angst vor dem Hunger" 
als Fluchtgrund an. 

Zwar hat das Peking-Regime eine Reihe 
von Maßnahmen ergriffen, um der ange­
spannten Lage auf dem Ernährungssektor 
Herr zu werden; doch hat es wohlweislich 
verschwiegen, welche verheerenden Folgen 
dies für die gesamte Bevölkerung Rotchinas 
nach sich zieht. 

Die Chinesen, die vor der Übernahme der 
Regierungsgewalt durch die Kommunisten 
1949 pro Tag und Kopf durchschnittlich 2200 
Kalorien zur Verfügung hatten, erhalten 
heute nur noch Rationen von 1300 bis 1600 
Kalorien zugeteilt und liegen damit weit unter 
dem Normalwert von 2300 Kalorien pro Tag, 
wie er von der Ernährungs- und Landwirt­
schaftsorganisation der Vereinten Nationen 
als für asiatische Länder erforderlich erachtet 
w i r d . Hinzu kommt, daß die Chinadiät heute 
fiberwiegend aus stärkehaltigen Getreidepro­

dukten besteht, während die lebenswichtigen 
Proteine, Fette, Vitamine und Minerale nur un­
zureichend verfügbar sind oft gänzlich fehlen. 

Die Zuteilungen unterliegen in Stadt und 
Land verschiedenen Normen; allgemein sind 
Stadtbezirke und Industriegebiete besser ver­
sorgt als die Leute auf dem Lande; es geht 
den Städtern meist besser als den Bauern 
selbst, die jeden Sack Reis und anderes Ge­
treide an den Staat abliefern müssen. Die 
große Masse der bäuerlichen Bevölkerung 
und der Landarbeiter erhält auch weniger zu 
essen als der Fach-, und Schwerarbeiter, der 
Soldat in der Volksarmee oder der Partei­
funktionär. 

I n der Industriestadt Schanghai, die in der 
Lebensmittelversorgung eine Vorzugsstellung 

einnimmt, beträgt die monatliche Reiszutei­
lung für Erwachsene 20—24 Kättis (12—14 
Kilogramm); Kinder erhalten weniger. Diese 
in jeder Hinsicht magere Ration muß über 
30 Tage gestreckt werden. Das Ergebnis ist 
eine Schale dünne schleimige Reissuppe als 
Mahlzeit, die heute die Hauptnahrung der 
meisten Chinesen darstellt. 

Neben Reis gibt es in Schanghai dann und 
wann auch kleine Gemüsekontingente, ein 
halbes Kilo Fisch, 100 g Zucker und etwa ein 
viertel Liter Erdnuß-, Sojabohnen-, Raps­
oder Sesamöl. Schweinefleisch ist eine Rarität, 
die hohen Feiertagen vorbehalten bleibt; die 
Zuteilung erfolgt, ebenfalls nur in geringen 
Mengen und ist nur dem erreichbar, der stun­
denlanges Schlangestehen mit in Kauf nimmt. 

Eier und Geflügel sind vom Speisezettel des 
Normalverbrauchers in den chinesischen 
Städten fast völlig verschwunden. Hin und 
wieder hat er die Möglichkeit, auf den soge­
nannten „freien Märkten", die die Regierung 
zuläßt, um des Schwarzhandels Herr zu wer­
den, Eier oder auch ein Huhn zu erstehen, 
freilich nur zu stark überhöhten Preisen: ein 
Ei kostet etwa 1,60 DM. 

Es mag Gegenden in China geben, wo der 
schleichende Hunger nicht ganz so augenfäl­
l ig wird , dennoch ist, insgesamt gesehen, eher 
an eine Verschlechterung der Situation als 
an eine rasche Besserung zu denken. I n einem 
Bericht aus der Mandschurei aus dem Jahre 
1961 war zu lesen: „Die Reiszuteilungen wur­
den durch Mais, Hirse und Süßkartoffeln er­
setzt. Und wenn wir Reis erhielten, war es 
schlechter Bruchreis, der durch und durch mit 
Hülsen durchsetzt war. Viele zogen deshalb 
Mischgetreidezuteilungen dem Reis vor, aber 
es gab Fälle, in denen die Leute aus den zu­
gewiesenen 40 Kättis Schwarzmehl elf Kättis 
Spelzen ausgesiebt haben." 

Um der ärgsten Not zu steuern, empfehlen 
die Kommunisten der Bevölkerung, sich zu­
sätzliche Lebensmittel aus Wiesen und Wäl­
dern, aus Teichen und Flüssen zu beschaffen. 
Seit zwei Jahren durchstreifen Chinesen i n 
Gruppen die Wälder und Fluren auf der Suche 
nach Eßbarem. Aber auch Bohnenabfälle und 
Kartoffelkraut, Kürbisblüten und Wasser­
pflanzen müssen den fehlenden Reis ersetzen 
und den Hunger stillen helfen. ' 

Kein Wunder, daß es nach Jahren des 
Hungers zu schweren volksgesundheitlichen 
Störungen kommt. Hungerödeme, Hepatitis, 
Beriberi häufen sich ebenso wie Totgeburten, 
und die Säuglingssterblichkeit wächst. Schließ­
lich wurde durch die ständige Hungersgefahr 
auch die Moral der Bevölkerung stark ange­
schlagen; Aufruhr, Schwarzhandel, Flur­
plünderungen und Sabotageakte stellen das 
Peking-Regime vor neue Probleme. Und das 
Bettelunwesen, von dem Peking behauptete, 
es gänzlich abgeschafft zu haben, treibt im 
heutigen Rotchina neue Blüten. 



Gemeinderat Reuland 
verabschiedete Haushaltsplan 

Keine neuen Steuern 
G-REULAND. Unter dem Vorsitz 

Bürgermeister Lentz fand am 
nerstag nachmittag eine Sitzung 
Gemeinderates Reuland statt, an 
alle Ratsmitglieder teilnahmen. 
Protokoll führte Gemeindesekre-

Colling Zu Beginn gab Schöffe 
aite eine Erklärung ab, in der 
die Gründe für seine Mitte De-
ber erfolgte Abdankung als Schöf-
ekanntgab, ebenso wie die Grün-
die in später veranlaßten, diesen 
hluß rückgängig zu machen. Er 

langte eine genaue Festsetzung 
' Befugnisse des Schöffenkolle-
ms (Arbeitseinteilung) und eine 
'atte darüber, ob die vom Rat be> 
ossenen Arbeiten auch durchge­
ht worden sind. Dieser Punkt soll 

die Tagesordnung der nächsten 
ng gesetzt werden, 

vierstündiger Debatte wurde 
ann die 20 Punkte umfassende 
'esordnung erledigt. 

Sehreiben Feldhüter St.Vith — 
kehrsuntemeht. 

;eldhüter Heiners hatte um Be-
jigung eines Zuschusses für die 
altung von Verkehrsunterrichts-
den in den Schulen gebeten. Die 
einde stellte ihm hierauf ein zur 
nicht benutztes Projektionsgerät 
Verfügung. Der Feldhüter teilt 
mit, daß er den Unterricht in 

fand beginnen werde. Zeiten 
Orie werden noch bekannt ge-

en. 

Schreiben Postverwaltung. -— 
gung von Briefkästen. 

ie Postverwaltung macht auf die 
;etzlichen Bestimmungen über die 
ringung der Briefkästen aufmerk-
. Danach müßten an den Schulen 

am Gemeindehaus Briefkästen 
ebracht werden. — Der Rat lehnt 
s ah und bescnleßt weiter, auf 
Mißstände in der Postverteilui-g 
uweisen. 

3. Schreiben Lemaire Heinrich aus 
Eupers 

Anläßlich des Baues der Wasser­
leitungszufuhr für Stoubach hatten 
alle Eigentümer, über deren Eigen­
tum die Leitung verlief, ihr Einver­
ständnis gegeben. Es stellt sich her­
aus, daß der Antragsteller ebenfalls \ 
Eigentümer ist. Er verlangte Scha­
denersatz. Inzwischen hat sich die 
Angelegenheit geregelt und es soll 
ein Vertrag bzgl . der Durchgangser­
laubnis zum Zähler getätigt werden. 

4. Antrag Einwohnerschaft Weweler 
über We^eausbesserung. 

Die Antragsteller bitten um Erneu­
erung der Wasserrinne, durch das 
Dorf und um Herstellung der ver­
sprochenen Weideanschlüsse. Letzte­
res wi rd baldmöglichst durchgeführt, 
während der Rat eine Ortsbesichti­
gung abhalten w i rd , um die beste 
Möglichkeit zwecks Ableitung des 
Wassers zu f inden. 

5. Antrag Kleis Maria, Auel« — 
Schulputz. 

Antragstellerin macht darauf auf­
merksam, daß sie mit den von der 
Gemeinde zugebilligten 250 Fr. für 
die Brennholzversorgung der Schule 
nicht auskommt. Der Rat beschließt, 
einheitlich 1. 1. 63 für alle Schu­
len der Gemeinde 350 Fr. für das 
Brennholz zu bewil l igen. Eine Liefe­
rung des Brennholzes durch die Ge­
meinde wurde abgelehnt. 

Neuer Präsident 
des Turnvereins 

ST.VITH. Der Turnverein St.VitH hat 
am vergangenen Montag abend seine 
Generalversammlung abgehalten. 

Zum neuen Präsidenten wurde Herr 
Christian Louvet gewählt. Andererseits 
beschloß der Verein, in diesem Jahre 
kein eigenes Fest zu veranstalten und 
sich an keiner anderen Festlichkeit zu 
beteiligen. 

6. Antrag Schmitz Heinrich, Stoubach. 
Ankauf von Bäumen. 

Der Antragsteller möchte zwei vor 
seinem Anwesen stehende Eichen­
bäume (Straße) als Brennholz kaufen. 
Da noch weitere 14 bis 16 Bäume 
an dieser Straße sehr hinderlich s ind, 
beschließt der Rat, alle diese Bäume 
öffentlich zu verkaufen. 

7. Antrag Musikverein Durler. — 
Außergewöhnlicher Zuschuß. 

Der Verein wi l l seine seit 35 Jah­
ren bestehende Fahne neu aufarbei­
ten lassen und bittet um Zuschuß. 
Der Rat bewill igt 2.000 Fr. 

8. Antrag Freiwillige Feuerwehr. — 
Ankauf von Ueberanzügen. 

Bei einem auf Kirmes in Ouren 
ausgebrochenen Brande hatten die 
Feuerwehrleute ihre Anzüge be­
schädigt. Um dies in Zukunft zu ver­
hindern, w i rd beschlossen, 13 Ueber-
anzüge für die Feuerwehr zum Ge­
samtpreis von 3.757 Fr. zu kaufen. 

9. Kassenrevisionsprotokoll der Un­
terstützungskommission. 

Zur Kenntnisnahme: Bestand von 
214.207 Fr. 

10. Anpflanzungsdossier 1963 der 
Gemeinde. 

Die Forstverwaltung schlägt vor, in 
Weweler Hardt (Distr. 17) eine 200 
m lange Wegestrecke auszubauen. 
Kostenpunkt 74.050 Fr. (wozu 30 
Prozent Staatssubsidien vorgesehen 
sind). Ehe er sich damit einverstanden 
erklärt, wi l l der Rat sich zuerst an 
Ort und Stelle von der Notwendig­
keit dieser Arbeiten überzeugen. 

11. Beschluß Kirchenfabrik Reuland 
über Holzverkauf. 

Die Kirchenfabrik hat am 26 . 10 . 
62 der Fa. Louis Gi l les , Brüssel ei­
nen Holzschlag für 489 Fr. pro fm 
zugeschlagen. Günstiges Gutachten 
des Gemeinderates. 

12. Rechnungen 1961 Kirchenfabrik 
Steffeshausen. 

Einnahmen 47 .088,75 Fr. , Ausga­
ben 40 .323 ,50 Fr. , Ueberschuß von 
6.765,25 Fr. — Genehmigt. 

13. Budget 1963 der Kirchenfabrik 
Steffeshausen. 

Einnahmen und Ausgaben von je 
58.811 Fr. Gemeindezuschüsse: im 
ordentlichen Budget 28.334 Fr. und 
im außerordentlichen 4 .234 ,75 Fr. — 
Genehmigt. 

14. Budget 1963 Rektorat Bracht-
Maspelt. 

Das Budget war bereits vom Ge­
meinderat genehmigt worden. Für die 

Instandsetzung des Pfarrhauses (ehe­
maliges Schloß) war ein Kredit vor­
gesehen worden. Inzwischen wurde 
beschlossen, den Zuschuß nur teil­
weise für die Instandsetzung dieses 
Hauses zu verwerten und den ande­
ren Teil für Arbeiten an der Lehrer­
wohnung in Bracht, die während der 
kalten Jahreszeit als Pastorat dient. 
Der Rat genehmigt diese Aenderung. 

15. Budget 1963 der Oeffentl. Unter­
stützungskommission. 

Einnahmen und Ausgaben von je 
362.959 Fr. Zuschuß der Gemeinde 
253.352 Fr. (ca. 49 .000 Fr. mehr als 
1962). — Genehmigt. 

16. Holzhieb für Gemeinde. 
Es wi rd beschlossen für den eige­

nen Bedarf der Gemeinde (Brücken­
geländer usw.) bei der Forstverwal­
tung die Freigabe von 5 fm Holz zu 

\ beantragen. 

17. Erhebung von Gemeindesteuern. 
Der Rat befaßt sich sehr eingehend 

mit diesem Problem. 
a) Zunächst wi rd beschlossen, die 

„k le inen" Steuern w ie im vorigen 
Jahre zu belassen (Ballsteuer, Steuer 
auf Urkunden, auf Schankstätten usw) 

b) Im vergangenen Jahr erhob die 
Gemeinde 548 Zuschlagshunderstel 
zur Grundsteuer (Ertrag voraussicht­
lich 589.062 Fr.) Es stellt sich nun 
die Frage, ob es möglich ist, den 
Haushaltsplan ohne die Erhebung 
neuer Steuern in Einklang zu brin­
gen. Würde die Gemeinde die Zu­
schlagscentimen um etwa 100 erhö­
hen, oder würde sie stattdessen eine 
Steuer auf Fahrzeuge und auf das 
Berufseinkommen beschließen, so 
würde sie als Staatszuschuß (Steuer­
aufwand) weitere 87.000 Fr. erhal­
ten. Außerdem würden diese beiden 
Steuern insgesamt rund 69 .000 Fr. 
an direkten Einnahmen für die Ge­
meinde bedeuten. 

Nach Abwägung aller Vor- und 
Nachteile wurde schließlich beschlos­
sen die Grundsteuerhunderstel auf 
548 zu belassen und keine neuen 
Steuern einzuführen. Durch Sparmaß­
nahmen und Einschränkungen kann 
der Etat auch so ausgeglichen werden 

18. Sozialeinrichtungen in Schulen: 
Mittagspause und Nikolausfeier. 

Im vergangenen Jahre hatte der 
Rat beschlossen, den weit von der 
Schule wohnenden Kindern die Gele­
genheit zu bieten, während der Mit­
tagspause in der Schule zu bleiben 
und dort ein Essen einzunehmen. 
Diese Regelung bleibt für 1963 be­
stehen, ebenso w ie die Nikolausbe­
scherung der Schulkinder. 

W O R T G O T T E S 
im Rundfunk 

Programm der Sendung 

„ G L A U B E U N D K I R C H E " 

U K W Kanal 5 — 88,5 MHx 

Sonntag, 27. Januar 1963 

von 19.15 bis 19.45 Uhr 

1. Betrachtung zum Abend . ( J . Bastin) 
2 . Neues aus der Kirche. 
3. Worte fürs Leben: „Eucharistie u. 

Ehesakrament" (W. Brül l ) . 
4 . Christ und Bibel 
5. Schriftwort über die Bruderliebe. 

Wir danken für die freundlichen 
Zuschriften und nehmen Hinweise u. 
ausbauende Kritik gerne entgegen. 

Anfragen erbeten a n : 

Sendung „ Glaube und Kirche ", 
Prof. W. Brüll, Kaperberg 2, Pupen 

19. Gemeindezuschüsse 1963. 
Die Zuschüsse an die Vereine (Mu­

sikvereine, Stier- und Eberhaltungs­
vereine usw) und die Geburtsbeihil-
feri (750 Fr. pro Geburt) beliefen sich 
im vergangenen Jahre auf 91 .000 
Fr. Im Zuge der beschlossenen Ein­
sparungsmaßnahmen wi rd beschlos­
sen, diese Zuschüsse um die Häifte 
zu reduzieren. 

20. Budgets 1963 der Gemeinde. 
Im Verlauf der Debatte über die­

sen Punkt, sowie der Punkte 17 und 
19 wurde den Ratsmitgliedern eine 
genaue Uebersicht über die finan­
zielle Lage der Gemeinde übermittelt. 
A m Entwurf des Haushaltsplanes wur­
den einige kleinere Abänderungen 
getroffen. So wurden für die Instand­
setzung der Friedhofsmauer in Dürler 
200 .000 anstatt 150.000 Fr. vorgese­
hen. Ein Architekt soll mit der Pla­
nung dieser Arbeiten, die öffentlich 
ausgeschrieben werden , beauftragt 
werden. Bei der Durchsicht der ein­
zelnen Budgetpositionen wurde auch 
beschlossen, die öffentlichen Telefone 
abzuschaffen, da seit einiger Zeit 
Nachtverbindungen bestehen. 

Nach Berücksichtigung der ver­
schiedenen Beschlüsse und Abände­
rungen konnte noch ein weiterer Be­
trag von 275.000 Fr. für Wegearbei­
ten im ordentlichen Budget vorgese­
hen werden . — Der w ie folgt ab­
schließende Haushaltsplan wurde als­
dann genehmigt: Einnahmen von 
5.393.636 Fr . , Ausgaben 5.377.852 
Fr. , Ueberschuß 15.784 Fr. 

Damit war der öffentliche Teil der 
Sitzung beendet. 

I H R E S L E B E N S 

Fortsetzung 

Verhältnis der Geschwister 
reinander war durchaus verträglich, 
onisch, obgleich Gina nur zu oft 
Riccardos Pedanterie in wirtschaft­

en und geschäftlichen Dingen spotte­
nd meinte, wenn er auch in der 
e etwas von dieser Pedanterie an-, 
den würde, brauchte er sich nicht so 
u entloben. (Er war auch mit zwei 

r Freundinnen verlobt gewesen, mit 
einen drei Wochen, mit der anderen 
vierzehn Tage.) „Wenn du nidit 
Bruder wärst, würde ich dich vom 
weg heiraten", hatte sie einmal 

ihm gesagt, worauf er erwidprte: 
t für drei Millionen Lire, mein 
I - „Das kann ich mir denken -

bei mir hättest du nichts zu la-
. lieber Riccardo", versetzte sie 
stigt. Mit Tino verstand sie sich 
zeichnet - nur, er war ja nicht da-
. kam selten nach Sizilien, sein 
fließ es nicht zu. Sie hatte einmal 
"At, ihn mit Luisa zu verheiraten -
ar gescheitert. Tino war eigenartig 

Ansicht nach) in Bezug auf Frau­
sie konnte nidit mit Bestimmtheit 
n, welche Art Frauen er bevorzugte, 
*ien ihr beinahe, daß er nicht sehr 

an der Italienerin interessiert war. 
teuerte ihren Sportwagen mit hob«!r 
windigkeit in eine Kurve. Sie fuhr 

a«s leichtsinnig. Wenn die Mutter 
egleitete - was selten geschah -
e sie die Fünfzig-Kilometer-Grenze 
überschreiten. Einige Landarbeiter 
"scher, die des Weges kamen, 

m 8tcfa um. Einer stieß einen 

Roman von Ferdinand C O R E L L 

Fluch aus. „Das ist die wilde Gina Drez-
za", sagte ein junger Mann, braunge­
brannt von der Sonne und dem Meer, 
hübsch und verwegen, und folgte dem 
Wagen mit einem funkelnden Blick sei­
ner schwarzen Augen. Ein anderer lach­
te. „Die wäre wohl für dich wie ge­
schaffen", rief er. „Vielleicht", erwiderte 
der Junge trotzig. „Vielleicht hole ich 
sie mir auch eines Tages." 

Gelächter folgte seinen prahlerischen 
Worten. Aber es störte ihn nicht. - (Er 
hat ein Geheimnis, das er zu hüten ver­
stand. Hätten sie es gewußt, so hätten 
sie nich tgelacht. Lautlos formten seine 
Lippen den Namen: Gina . . . Er lächel­
te erinnerungsfroh. Hätten Sie nur ge­
wußt . . . oh, das Gelächter wäre auf 
seiner Seite gewesen.) 

In Marsala unterbrach Gina ihre Fahrt 
und stattete Luisa einen Besuch ab. 
Auch Luisa war schwarzhaarig, etwas 
größer als G.na, etwas schlanker, ele­
gant, scharmant, beweglich. 

Die Familie Luisas, der Ingenieur Dr. 
Alfredo Poncato, bewohnte eine weiße 
Viila bei Marsala, schön geiegen, pracht­
voller Ausblick, gepflegter Park. 

„Du Luisa - eme Neuigkeit", begrüß­
te Gina ihre Freundin. 

„Ja, und . . .?" 
„Tino kommt." 
Luisas Lider flackerten leicht. „Wirk­

lich?" 
„Ja, wirklich. Heute oder morgen. Er 

hat telegrafiert." 
Luisa schwieg, aber sie dachte sehr 

rasch . . . 
Tino Drezza; Cortina — San Remo -

Monaco - Corsica - ein paar herrliche 

Wochen; vergebliche Hoffnung, obwohl 
sie fest davon überzeugt gewesen war, 
daß er sie heiraten würde. Der Traum 
war nur kurz gewesen. Dennoch . . . 
sie liebte ihn immer noch - sie hoffte 
auch noch; es war ganz merkwürdig. 

„Nun, mein Liebling, warum so still?" 
fragte Gina und zündete sich eine Zi­
garette an. Gina läutete, ein Mädchen 
erschien, sie bestellte zwei Glas Oran­
geade, das Mädchen verschwand wie­
der. Langsam entnahm Luisa dem Etui 
eine Zigarette, zündete sie an, blies den 
Rauch von sich. Ihre Lippen, stark und 
glänzend, waren ein wenig geöffnet. Sie 
sah sehr schön aus. Gina dachte: „Und 
der kleine Esel Tino läßt diese Frau 
fahren . . ." 

„Warum ich so still bin, Gina? Weil 
ich an Tino denke." 

„Armes Kind. Ich weiß, daß du lei­
dest." (Ironie in ihren Worten, wie 
stets in Dingen der Liebe, aber Luisa 
kannte Gina, wußte auch, daß ihr Herz 
anders dachte und durchaus mitfühlen 
konnte.) „Danke, Gina, sehr gnädig von 
dir." Sie seufzte. „Tino ist mir immer 
noch nicht . . . gleichgültig . . ." 

„Davon bin ich überzeugt. Du - ich 
werde eine Zusammenkunft arrangieren. 
Du weißt doch, wie ich über Tinos Ver­
halten denke: Eselei von ihm. Du weißt 
auch, wie gern ich es sehen würde,* daß 
du und er . . ." 

„Ach, sprich doch nicht mehr davon, 
Gina. Ich möchte ihn nicht mehr sehen." 

„Du . . . Luisa . . . sieh mich mal an." 
Luisa tat es. Gina lächelte ein wenig, 
sehr behutsam, weich. - Das Mädchen 
brachte die Orangeade und verschwand 
wieder. Luisa nahm den Strohhalm zwi­
schen die Lippen und trank. Ihr Blick 
war in die Ferne gerichtet. Auf dem 
Meer kreuzten weiße Boote. In Rich­
tung Malta fuhr ein großer Passagier­
dampfer, er kam von Bone, Nordafrika. 
Luisa dachte an Tanger, wo sie einmal 
gewesen war. Interessante Stadt, steu­

erfreies Paradies der Millionäre und 
anrüchiger Existenzen, Tandscha, wie 
die Araber es nannten, das alte Tingi-
tana der Provinz Mauretanien. Wechsel-
volle Geschichte, jetzt bedeutender Han­
delsplatz mit regem Gewerbe. Es-Saidi 
herrschte als Vertreter des Sultans von 
Marokko über die 75 000 Mohammeda­
ner in Tanger. Tino sollte einmal als 
Attache der Italienischen Gesandschaft 
nach Tanger gehen, es halte sich dann 
zerschlagen. 

Luisas Blick tauchte in den Ginas. 
„Du hast doch Tino noch in deinem 
Herzen", sagte sie sehr leise, „ich füh­
le das doch. Warum willst du ihn nicht 
wiedersehen? - Hat er dir damals ei­
gentlich ein Versprechen gegeben?" 

Luisa schüttelte den Kopf. „Nein -
allerdings nicht." 

„Ich bin sogar überzeugt davon, daß 
Tino auch noch oft an dich denkt, Lui­
sa", fuhr Gina fort, „wenn er dich jetzt 
wiedersehen wird . . ..so glaube i c h . . . 
kannst du damit rechnen, daß er um 
deine Hand anhält . . ." 

Luisas Blick flackerte wieder, sie sah 
seitwärts, ihre langen seidigen Wimpern 
zitterten. Sie führte die Zigarette an 
die Lippen, zog den Rauch ein, stieß 
ihn langsam durch die Nase. Die blauen 
Wölkchen zerflatterten im Seewind. Auf 
dem Meer kräuselten sich kleine weiße 
Wellen. Ein großer Schwärm Vögel zog 
weiter südwärts vorbei, er kam sicher 
vom hohen Norden Europas, um hier 
unten im Süden zu überwintern. Auch 
gestern hatte Luisa viele Schwärme 
von Zugvögeln beobachtet, Störche wa­
ren auch vorbeigekommen. 

„Ich werde die Sache schon arrangie­
ren, Luisa . . . verlaß dich auf mich." 
Sie blickte auf die kleine Armbanduhr 
und trank darauf noch einen großen 
Schluck Orangeade. Dann erhob sie sich. 
„I chmuß fahren. Kommst du mit nach 
Palermo, ja?" ' 

.Warum hast du mich nicht angeru­

fen . . . ich müßte erst Toilette machen", 
erwiderte Luisa. 

„Schön . . . dann warte ich dreißig 
Minuten. Math dich fertig, Luisa, komm 
mit, ja. Ich w i l l dich auf andere' Ge­
danken bringen." 

Luisa lächelte und willigte ein. — 
Als die zwei jungen Damen gegen 

Abend heimkehrten, war Luisa fest ent­
schlossen, die Gelegenheit wahrzuneh­
men, um Tino wiederzusehen. 

Ueber den Brennero, Bolzano, Trento, 
Verona, Mantua, Modena, Firenze, Roma 
Napoli, Belvedere, die ganze lange west­
liche Küstenstraße entlang, waren Isa­
bella und Tino schließlich nach Cala­
brien gekommen, hatten sich nach Mes­
sina übersetzen lassen und waren von 
dort aus über Módica gefahrea. Aller­
dings mit einem Tag Verspätung, denn 
Rom hatte Isabella so sehr begeistert, 
daß Tino ihr den Gefallen tat (und er 
tat es von ganzem Herzen gern) und in 
Rom übernachtete. Isabella war voll 
von wunderbaren Eindrücken, die sie 
auf dieser weiten Reise nach dem sonni­
gen Süden empfangen hatte. Sie blühte 
auf, ihre Wangen hatten Farbe bekom­
men, der kalte, graue Norden mit sei­
nen Novemberstürmen lag weit hinter 
ihr - es ging dem lachenden Süden 
entgegen, und dankbar genoß sie jede 
Stunde und jeden, auch noch so kleinen 
Eindruck, den sie empfing. Zum ersten­
mal in ihrem Leben war sie wirklich 
glücklich. Alles erschien ihr wie ein 
Traum. Hier war Sommer, ein lachen­
der, weiter, blauer Himmel. 

Fortsetzung folgt 
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Goldene Hochzeit in Meyerode 
MEYERODE. Am kommenden ersten 
Februar wird in der Ortschaft Meyero­
de wieder nach langer Zeit das seltene 
Fest einer goldenen Hochzeit begangen 
werden können. An diesem Tage wer­
den es fünfzig Jahre, wo die Eheleute 
Heinrich Koop und dessen Ehefrau Ma­
ria geborene. Fank sich die Hand zum 
Lebensbunde reichten. Fünfzig lange Jah­
re, während • denen duck und Leid, 
Freude und Arbeit sidi abwechselte, 
sind doch nicht spurlos an dem Jubel­
paare vorüber gegangen. Herr Heinrich 
Koop,-aus Oberhausen stammend ist bei 
seinem hohen Alter von 84 Jahren noch 
rüstig,, und scheut sich nicht auch im 
kalten Winter zur frühen Morgenstunde 
dem heiligen Meßopfer beizuwohnen 
und zur Erbauung aller Anwesenden 
fast täglich zum Tische des Herrn zu 
gehen, während seine Ehefrau Maria 
aus Quäler stammend - obschon um 
beträchtliche Jahre jünger, - sie ist 
jetzt 73 Jahre alt, infolge Krankheit 
schon längere Zeit das Bett hüten muß. 
(iott schenkte dem Jubelpaar sechs Kin­
der, Im Jahre 1932 wurden jedoch zwei 
der Kinder, Klara die älteste Tochter 
im Alter von 1U Jahren und deren viel 
lungere Schwerer Franziska Im Alter 
von etwa 4 Jahren infolge einer tücki­
schen | Krankheit in einer Zeitspanne 
von nur, einigen, Tagen vom Tode dahin­
gerafft. Die vier anderen Kinder sind 
alle glücklich verheiratet, und alle sind 
arbeitsame und brauchbare Menschen 
geworden;. Im Dorfe Meyerode und 
darüber hinaus genießt das Jubelpaar 
t.i^cn guten Ruf, denn ein jeder kann 
bezeugen, wie diese Menschen durch un-
ärmudtich 'fleißige und redliche Arb°ü 
das oft harte und rauhe Leben ge-
oieisfert haben. 

Familie und Doli bereiten sich vor, 

um dem Jubelpaare an Ihrem festli­
chen Tage eine ehrenvolle Anteilnahme 
zu bezeugen und es ist zu hoffen, daß 
dieser Tag für sie ein recht froher sein 
wird, ein Tag - wo nach langem ar­
beitsreichem Leben, — sie diesen Tag 
als ein Gnadengeschenk Gottes betrach­
ten dürfen, und so sei schon jetzt an 
dieser Stelle dem Jubelpaare zu ihrem 
festlichen Ehrentag die herzlichsten 
Glückwünsche ausgesprochen, und zu­
gleich der Wunsch ausgedrückt, daß sie 
noch weitere Jahre einen sorgenfreien 
Lebensabend im Kreise ihrer Lieben 
verbringen dürfen. 

S. M. 

Eine interkommunale Schüfe für zurückgebliebene Kinde 
ST.VITH. A m Donnerstag abend fand 
in der St.Vither städtischen Volks­
schule eine sehr interessante Ver­
sammlung statt. Es geht darum, eine 
Schule für geistig zurückgebliebene 
und unterentwickelte Kinder ins Le­
ben zu rufen. Eine solche Schule be­
steht bereits in Malmedy und jetz: 
wi l l man eine ähnliche Anstalt für 
den Kanton St.Vith und den deutsch­
sprachigen Teil des Kantons Malme­
dy gründen. Die Schule soll auf in­
terkommunaler Basis entstehen, d . 
h., daß sich die verschiedenen Ge­

meinden des oben genannten Gebie­
tes an diesem Werk beteiligen. 

Die Versammlung war auf Initiati­
ve von Notar Grimar einberufen wor­
den. Unter den zahlreichen Persön­
lichkeiten, die der Einladung gefolgt 
waren befanden sich Direktor Houart 
und Frl . Marquet von der Berufsbera­
tung in Malmedy, Bürgermeister Pip, 
Hauptlehrer Jacobs, hochw. Direktor 
Pankert von der Bischöflichen Schule, 
Fr l . Kreit als Direktrice des Instituts 
Marie-Goretti, Schulleiter Gommes 
von der Primarabteilung der staatli-

Gottesdienstordnung - Pfarre St.Vith 
Sonntag: 27. Januar 1963 
Monatskommunion der KINDER 

6.30 Uhr: Jgd. f. Gef. Anton Niehsen 
und Vater 

8.00 Uhr: Jgd. für Kaspar Weinand 
9.00 Uhr: Für die Leb. und Verst. der 

Farn. Sdieuren-Trost 
10.00 Uhr: Hochamt für die Pfarre 
2.00 Uhr: Christenlehre und Andacht 

Heute vorgeschriebene Kollekte für das 
PäpsU. Werk der Hl. Kindheit 

Montag: 28. Januar 1963 
6.30 Uhr: Jgd. für den Gef. Heinrich 

Peeren 
7.15 Uhr: Jgd. für Clement Antoine 

Dienstag: 29. Januar 1963 
6.30 Uhr: Für die Verst. der Familie 

Fort-Freches 

7.15 Uhr: SCHULMESSE als Jgd. für 
Jos. Hock 

Mittwoch: SO. Januar 1963 
6.30 Uhr: Jgd. für Magdalena Alard 
7.15 Uhr: Jgd. für Joh. Schoffers-Rosa 

Heinen und verst. Kinder 

Donnerstag: 31. Januar 1963 
6.30 Uhr: Jgd. für Karolina Terren 
7.15 Uhr: Zu Ehren des hl . Vitus als 

als Danksagung 
5.00-7.00 Uhr: Beichtgelegenheit 

Freitag: 1. Februar 1963 
HERZ-JESU-FREITAG 

6.30 Uhr: Zu Ehren des Hl. Herzens 
Jesu nach Meinung 

7.15 Uhr: SCHULMESSE i . Marg. 
Schrauben (s, Nachb. LJ 

8.30 Uhr: Fü rdie Verst. der Familie 
Feltes-Leroy 

' iCHTIGE UND SJCH AUSBREITENDE VIEHFUTTER-FABRIK 

sucht für die K A N T O N E E U P E N - M A L M E D Y einen 

Wir fragen : 
— Max. Alter von 40 Jahren 
— Auf der Höhe von Land­

wirtschaft und Viehzucht. 
Deutsch und Französisch 
beherrschen. 

— Im Besitz eines Wagens sein. 
Zum Verkauf veranlagt sein» 

Wir bieten : 
— Interessante Aussichten für streb­

same Person» 
— Festes Gehalt + Provision + 

Wagenunkosten und soziale Ge­
setzgebung. 

Angebote mit Lebenslauf erbeten a n : 

Geschäftsstelle der St.Vither Zeitung unter Nr. 307. 

19.45 Uhr: Betstunde und Abendmesse 
für Priester Ordensberufe (s. Marienle­
gion) 

Samstag: 2. Februar 1963 
Sest Maria LICHTMESS 
KRANKENKOMMUNION 

6.30 Uhr: Jgd. für Anna Knodt-Arens 
7.15 Uhr: Jgd. für Magd. Heinen-

Spoden und Sohn Peter 
11.00 Uhr: KERZENWEIHE und SCHUL­

MESSE zu Ehren der Immerwährenden 
Hilfe in bes. Anliegen 
1.30 Uhr: Unterricht für die 12jährigen 

KNABEN 
2.15 Uhr: Unterricht für die 12jährigen 

MÄDCHEN 
3.00 Uhr: Beichtgelegenheit. — Ab 6 

Uhr fremder Beichtvater 

Sonntag: 3. Februar 1963 
Monatskommunion der MÄNNEk 

6.30 Uhr: Fü rGertrud Genten 
8.00 Uhr: Für die Eheleute Ludwig 

Margraff - Pauline Maus 
9.00 Uhr: Jgd. für die Eheleute Hub. 

Henrichs-Krieger und Tochter Agnes 
Karthäuser 
10.00 Uhr: Hochamt für die Pfarre 

MONATLICHE SONDERKOLLEKTE FÜR 
UNSERE KIRCHE! 

In Wiesenbach: 
Mittwoch: 7.30 Uhr: In bes. Meinung (J). 

Katholische Filmzensur 
ST.VITH: 
„BLAUES HAWAY"; ab 16 Jahre 
„DAS RÄTSEL DER ROTEN ORCHI­
DEE"; für Erwachsene. 

r 

chen Mittelschule, Frau WauJ 
Hauptlehrerin in A m e l , Schulleiter! 
quay aus Rodt Ad j . Vensterrrl 
Frau Boutez und Herr Wagener f 
Montenau. 

Die Anwesenden waren sich j 
die Notwendigkeit der Schaffung! 
ner solchen Schule einig und es» 
de ein vorläufiges Komite gebill 
das in Zukunft erweitert we| 
kann. Dieser Ausschuß soll in Zusl 
menarbeit mit dem Bezirkskomi 
sariat die Vorarbeiten für die G | 
dung der Schule leisten. 

Dieses Vorhaben ist begrüß 
wert ; besonders in einer Zeit, wol 
meisten Staaten Entwicklung« 
nach Uebersee leisten, sollte 
nicht die eigenen zurückgebliebs! 
Kinder vergessen. Sicher wirdj 
Idee sowohl bei den interessief 
Gemeindeverwaltungen als auch! 
der Bevölkerung auf uneingeschrj 
te Unterstützung rechnen können! 

Sonntagsdienst 
für Ärxte 

^onntag: 27. Januar 19G3 

Dr. S C H O R K O P S 
Klosterstraße. Tel. 405 

Es wird gebeten, sich nur 
an den diensttuenden Arzt 
zu wenden, wenn der Haus­
arzt nicht zu erreichen ist 

W I M A S S G 
Unglaublich 

190 Fr 
monatlich 

oder 
1.995 Fr. 

Barzahlung 
43 Kg .susammenlegbai 1/2 Hb Molsi 
eutumut. Antrieb komplett: ILleferunxsmii 
keit vun Mut 3/4 oder 1 PSI KreissäKe Ut 
Treibriemen, Netzans(iiluUkabel. Breiten^ 
Locheisen. Tischplatte 60X70 FREI ins Ii 

G E L I E F E R T Für Prospekte schielben i 

„S C I E W I M A " Square des Lab 
Brüssel-Elsene - Teleton 47.67.ti 

HeiBteller: Ateliers WIAME. lambeo. Tel 

Sonntags- u. Nachtdb 
der Apotheken 

BUELLINGEN: 
Apotheke DIEUDONNE von Sonii 
27, Januar 8 Uhr morgens bis Moi| 
28. Januar 8 Uhr morgens. 

Wuchentags stellen beide Apotk 
dringende Rezepte nachts aus. 

ST.VITH: 
Apotheke LORENT von Sonntag,] 
Januar bis Samstag, 2. Febraur 
schließlich. 

Gute Hausgehilfin 
für MALMEDY gesucht. FamilierJ 
schluß und gute Behandlung, 
wende: Luis Konen, Wegstraße 
Malmedy — Tel . 77 263 . 

RUNDFUNK FERNSEHEN 
Sendung 

des 

•«Igtsehen Rundfunks 
und Fernsehens 

in deutscher 
Spracht 

S6,5 Mta. — Kanal 5 

Sonntag 

19.00 - is.ll N«*rts ten. Sporti*. 
oullrtte 

19.19 - 18.4» .Glaub« und Kirch» -

1 9 . « - n . H WiuitchkoaMrt 

Montag; 

19.00 - 19.19 Nachricht«) und Alt-
' tuallea 

19.15 - 80.00 Unterhaltungsmusik 
20.00 - 2018 Ostbelgische Wochen 

Chronik 
2 0 . » - 19.90 Volksweueo «u» ai 

Im Well 
30.90 . 20.48 Im K<JJJIL» nllcbJ 
20.49 - SO 60 Verschiedene Sarich 

t* 
20.B0 - 81.00 AbendnachiirM, n 

Wunschkasten u>». 

Sonntag: 27. Januar 1863 

B R Ü S S E L I 
10.03 Hochamt 
11.00 Schallplatten 
12.03 Landfunk 
12.18 Schlager auf Marsch 
12.55 Straßenverkehr 
13.15 230 Minuten Musik und 

Sport 
15.30 Sportreportage 
17.05 Soldatenfunk 
17.35 SportergebnisM 
17.45 Berliner Philh.-Orch. 
19.00 Kath. rel Sendung 
20.00 Musik auf den Champs 

Elysees 
21.15 Im singenden Garten 
22.15 lugend-Kabarett 
23.00 Jazz 

WDR-Mitt telwelle 
11.00 Die stille Stunde 
12.00 Künneke - musikalisches 

Fortrat 
13.10 Sang und Klang 
14.00 Kinderfunk 
14.30 Volks- und Spielmusik 
15.00 Was ihr wollt 
16.30 Zum Tanzte« 
17.13 Sportberichte 
18.00 Gedanken zur Zeit 
18.15 Musik von Caselle 
18.45 Kleine Lieder 
19.10 Sportmeldungen 
20.00 Operette - kurz gefaßt 
21.55 Sportmeldungen 
22.15 Die Jagd nach dem Titer 
22.50 Tanzmusik 
23.30 Der Nachtwächter zieht seine 

Runde 
0.18 Jazz und Jaxxvarwancrtes 

U K W West 
12.00 Frühschoppen 
12.50 Musik von drüben 
15.15 Sport und Musik 
16.45 Musik von Mozart 
18.00 Musik für dich 
19.00 Orchesterkonzert 
20.20 Ein Maskenball. Oper 
23.08 Tanzmusik 

Montag: 28. Januar ma-

B R Ü S S E L I 
12.03 Wirbelwind 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 Idem 
14.18 Operetten-Auszüge 
18.03 Star-Rendezvous 
13.40 „Lea Bulles bleues" 
16.08 Niederl. Kammerorchesti 
17.16 Belg. Musik-Panorama 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Musikalische Jugend, 
19.00 Vertraulich der Ihre 
20.00 Thaterabend 
'3.13 Jazz in blue 

WDR-Mitt telwelle 
12.00 

13.18 
16.00 
17.20 
17.25 
17.30 

17.45 

19.15 
20.45 

22.15 27. Jazz-Workshop-Korizert 
23.05 Die klingende Drehscheibe 

n.20 Das Orchester Harry Her 
mann 

U K W West 
12.45 Bunte Platte 
15.00 Kammermusik 
16.00 Melodienreigen 
18.18 Hauskonzert 
19.00 Jazzinformationen 
20.30 Jugendkonzert 
22.00 „Der Trauzeuge" 
22.30 Musette de Paris 

Jugendstunde 
15.00 Mit 30 wieder auf der Schul­

bank 
15.45 Die Träume von Schale und 

Kern, Zauberspiegel 
18.00 Schwarzes Kupfer, Filrabe-

richt aus Afrika 
18.30 Die Sportschau 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morge.. 
20.15 Die Sonntagsrichter, ein 

gutbürgerliches Gericht 
21.45 Der jähzornige Junge Mann 
22.40 Nachrichten 

F E R N S E H E N Holländisches Fernsehen 

Hermann Hageatedt mit sei­
nem Orchester 
Musik am Mitte. 
Filmmusik 
Tanzmusik 
Lebendige Jugen,. 
Offizielles und Inoffizielles 
aus unserem Alltag 
. . . und Jetzt ist Feier­
abend 
Sinfoniekonzert 
Stalingrad - Tragödie auf 
Befehl 

Sonntag: 27. Januar 1963 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
11.00 Messe 
15.00 Sonntag in Pantoffeln 
19.30 Kriminalstüdc 
20.00 Tagesschau 
20.40 Le Chevalier de la maison 

rouge 
21.05 Illustrierter Sport 
21.50 Alfred HItchcock 
22.15 Jazz für alle 
22.46 Tagesschau 

Deutsche« Fernsehen 1 
10.00 Nachrichten und Tagessdiau 
10.25 Telebllderbuch 
11.00 Leben unet" Werk des Don 

Basco, Filmbericht 
11.30 Wochenspiegel 
12.00 Frühschoppen 
12.50 Die Vorschau 
13.10 Magazin der Woche 
M.30 Gefährlich leben 

NTS: 
19.30 Wochenschau 
20.00 Sport im Bild 

V A R A : 
20 30 Tage des Kampfes 
20.40 Chansons 
20.55 Auslandsschau 
21.05 Blumen für den Präsiden­

ten, Fernsehspiel 
22.05 Elterabend: Familienfragen 

N T S : 
22.35 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
11.00 Protestant. Gottesdienst 
14.45 Blumenkorso in San Remo 
15.30 Int. Schwimmeisterschafton 

in Bremen 
16.30 Ski-Wettebwerb In Megevu 
17.15 Für die Kleinsten 
17.35 Panorama 
19.00 Filme für die Jugend 
20.00 Tagesschau 
20.25 Wer weiS was? Quiz 

21.40 Sport 
22.10 Kurzfilme 
22.40 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
17.00 Film 
18.30 Kreuzfahrt in Europa 
19.00 Abenteuer auf den Inseln 
20.00 Neues vom Sonnta' 
20.25 Fliegende Menschen 
20.45 Film 

Montag: 28. Januar 1963 

B R Ü S S E L u LÜTTICH 

14.15 Schulfernsehen 
18.30 Meldungen 
18.33 Ran-Tan-Plan 
19.00 Englisch lernen 
19.30 Sportsendung 
20 00 Tagesschau 
20.30 Black Nativity, Oratorium 
21.25 „Tokio Monogatavi", Film 
23.40 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 

10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.25 Die Sportschau 
10.55 Die Indianer von New York 
11.25 Der Radfahrer, Film 
11.40 Grüne Wochen Berlin 1963 
12.00 Aktuelles Magazin 
17.00 Magazin für die Frau 
17.25 Eroberungen mit Stift und 

Pinsel 
17.45 Leben und Werk des Don 

Bosco, Filmbericht 

18.20 Programrohinweise 
18.40 Hier und heute 
19.15 Achtung, Ampel • 

non klärt auf 
19.25 Geschichten, die det i 

schrieb 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.20 Panorama 
21.05 Die sechs Siebeng'»*! 
21.50 Diesseit und jenseits [ 

Zonengrenze 
22.35 Tagesschau 

lolländisdies Fernse. 

N T S : 
19.30 Film 
19 45 Holländische KunetsdWl 
20.00 Tagesscheu und WetW1! 
20 20 Politische Plauderei 
20.30 Filmabend 
22.45 Tagesschau 

Flämisches Fernsehe! 

19.00 Für die Jugend 
19.30 Ueber gefährliche Ben*| 
19.45 Im Scheinwerfer 
20.00 Tagesschau 
20.30 Orfeu Negro, Film 
22.10 Ueber Bildhauerei» 
22.40 Tagesschau 

Luxemburger Ferns«»| 

19.00 Zoo ohne Gitter 
19 30 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.25 Die blutige Axt, 
20.45 Film 
22.15 Tagesschau 
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Die Zweifelnden in unserer Zeit 
Ein moderner Mensch verirrte sich in ei­

ner Wüste. Tage- u . nächtelang irrte er um­
her. Wie lange braucht man, um zu verhun­
gern und zu verdursten? Das überlegte er 
sich beständig. Er wußte, daß man länger 
ohne Nahrung leben kann als ohne etwas 
zu trinken. Die unbarmherzige Sonnenglut 
hatte ihn ausgedörrt. Er fieberte. Wenn er 
erschöpft ein paar Stunden schlief, träum­
te er von Wasser, von Orangen und Dat­
teln. Dann erwachte er zu schlimmerer 
Qual und taumelte weiter. Da sah er in 
einiger Entfernung eine Oase. Aha, eine 
Fata Morgana, dachte er. Eine Luftspiege­
lung, die mich narrt und zur Verzweiflung 
treiben wird , denn in Wirklichkeit ist gar 
nichts da. Er näherte sich der Oase, aber 
sie verschwand nicht. Sie wurde i m Ge­
genteil immer deutlicher. 

Er sah die Dattelpalmen, das Gras und 
die Felsen, zwischen denen eine Quelle 
entsprang. Es kann natürlich auch eine 
Hungerphantasie sein, die mir mein halb 
wahnsinniges Hirn vorgaukelt, dachte er. 
Solche Phantasien hat man ja in meinem 
Zustand. Natürlich — jetzt höre ich sogar 
das Wasser sprudeln. Eine Gehörhalluzi­
nation. Wie grausam die Natur ist! M i t 
diesem Gedanken brach er zusammen. 
Er starb mit einem lautlosen Fluch auf 
die unerbittliche Bösartigkeit des Lebens. 

Eine Stunde später fanden ihn zwei 
Beduinen. „Kannst du so etwas verste­
hen?" sagte der eine zum andern. „Die 
Datteln wachsen ihm ja beinahe in den 
Mund — er hätte nur die Hand ausstrek-
ken brauchen. Und dicht neben der Quel­
le liegt er, mitten in der schönen Oase — 
verhungert und verdurstet. Wie ist das 
nur möglich?" „Er war ein moderner 
Mensch, er hat nicht daran geglaubt", ant­
wortete der andere Beduine. 

Das ist die „Parabel vom modernen 
Menschen". So ist der Mensch unserer 
Zeit. Das Tragische daran ist ja, daß kein 
eigentlicher Grund vorliegt, warum er sei­
nen Glauben aufgibt. Er tut es gleichsam 
im Spiel, im Leichtsinn. Vor hundert oder 
zweihundert Jahren hätte es noch ernste 
Anlässe gegeben. Damals war es eine 
Anfechtung, daß die Erkenntnisse der Na­
turwissenschaft der damaligen Zeit wider 
den christlichen Glauben standen. Aber 
diese mechanistischen Vorstellungen vom 
Menschen, vom Leben, von der Welt, auf 
denen die antireliösen Lehren aufbauten, 
sind schon längst überholt. Es gibt eine 
große Zahl von Atomphysikern in unse­
rer Zeit, die der Meinung sind, daß das 
Wagnis, das der Glaube verlangt, nicht so 
groß ist wie das Wagnis des Unglaubens, 
der auf überholten, wissenschaftlichen Er­
gebnissen beruht. 

Der Zweifel des modernen Menschen 
schallt ein Vakuum, eine seelische Leere. 
Und ein Vakuum ist immer gefährlich. 
Diesem Vakuum verdankt z. B. der Kom­
munismus sein Entstehen und seine Aus­
weitung. Es wäre irrig, den schlechten 
sozialen Verhältnissen allein die Schuld 
an der Ausbreitung der kommunistischen 
Lehre m die Schuhe schieben zu wollen. 
Armut hat es zu allen Zeiten gegeben. Das 
u t nicht Neues. Aber daß es so viele Men-
f , n ! i e n

n
8 a b ai? A u s 8 a n 8 des neunzehnten 

una beginn des zwanzigsten Jahrhunderts, 
die ihren christlichen Glauben aufgegeben 
hatten, das war die große Chance des 
Kommunismus. 

l * ; !S n - m " ß z w i s c h e n echtem Zweifel und 
t e r 7 i S 1 ^ n i g e n ? ; s P i e l e r i s c h e m Zweifel un-S£"\70" m i r ^ e i n Brief einer E <L M u t e r a U S Mitteldeutschland. 
ren wil l n « e m e r ' d e r M e d i z i n studie­ren wi l l , muß e t z t f j L p 

landwirtschaftlicher A r b e i t e r ^ ^ e t 
fiand L e S ° n d e r s d e r ^«religiösen Propa­
fen n i S e S e t Z t - - W e n n e r n u r n i d l t Scha-
er w a S / n - T 6 1 S e e l e ! I c h m e r k e > w i * 
len <; l d W i r d i n s e i n e m Glauben. W o l -
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Das sind große, echte Anfechtungen, die 
den Glauben berennen und ihn wankend 
machen können. Ich w i l l ihm schreiben, 
daß ich seine Glaubenszweifel ernst neh-
f - l ' i A b e r e r s o ^ s i c k n i c l l t ausgeschlossen 
iuhlen. Er gehört noch zu uns. Das ist ja 
aas Wunderbare an dem Buche des Glau­
bens, der Bibel, daß sie offen, so natürlich 

vom Glaubenszweifel und den Z w e i f e l n 
den berichtet. Der ungläubige Thomas, 
oder Johannes der Täufer, den im Kerker 
der Zweifel überfällt — sie werden nicht 
wegen des Zweifels ausgeschlossen, sie 
gehören mit dazu. Man kann den Zweifeln­
den helfen, indem man sie um so mehr 
und fester in die Gemeinschaft einschließt. 

Auch bei uns i m Westen kann es echte 
Anfechtungen geben. Wenn ein Mensch 
von schwerer Krankheit ergriffen w i r d 
oder Schicksalsschläge auf ihn einpras­
seln, und er erkennt den Sinn nicht, da 
kommt wohl die Stunde, da N er mit Gott 
hadert. „Wie kann Gott das zulassen", und 
schließlich: „Es kann keinen Gott geben." 

Der Zweifel dieser A r t ist keine Krank­
heit, die zum Tode führt. Ja, man könnte 
sogar sagen, daß er zu jeden rechten Glau­
ben gehört; denn Glauben, der nicht an­
gefochten würde, gibt es nicht i n dieser 
Welt. 

Wie aber der andere, der unernste, spie­
lerische Zweifel zu heilen ist, weiß ich 
nicht. Dabei ist er der gefährlichere. Er ist 
uns aus der Geschichte nicht ganz unbe­
kannt. Er tauchte immer dann auf, wenn 
eine Kulturepoche am Ende war, zugrunde 
ging. Diese A r t von Unterglaube ist der 
Totengräber der Völker. Dabei gibt er sich 
gar nicht offen als Unglaube aus. „Selbst­
verständlich", so sagt man, „muß es einen 
Gott geben. W i r glauben natürlich auch an . 
ein „höheres Wesen" oder an „die Vor­
sehung." Aber man w i l l diesem höheren 
Wesen, an das zu glauben man vorgibt, 
keinen Namen geben. 

Es ist das große Unbekannte, das h in­
ter allen Religionen steht. Im Grunde ver­
ehren alle Religionen der Erde denselben 
einen, unbekannten Gott. „Wir glauben 
a l l " , an einen Gott, Christ, )ud', Moslem, 
Hottentott." Nur eben, daß er, der aufge­
klärte, moderne Mensch nicht so pr imi ­
t iv ist, diesem höheren Wesen einen Na­
men zu geben. Er ist ja so bequem, dieser 
Glaube an das höhere Wesen. Er ver­
langt nichts, keinen Gehorsam, keine Ge­
bote. Denn dieser große Unbekannte ist 
ja die eigene Vorstellung des Menschen, 
sein eigenes Geschöpf, im Grunde er 
selbst. Zu diesem „höheren Wesen" kann 
man nicht beten. Denn zum Gebet gehö­
ren zwei, ein Ich und ein Du, ein per­
sönlicher Gott und der Mensch, der von 
Gott gerufen w i r d . 

I n einem modernen Werk des engli­
schen Historikers Arnold Toynbee w i r d 
nachgewiesen, daß eine jede Zeitepoche 
eine „Herausforderung" stellt, und daß 
von den Menschen dieser Epoche eine 
„Antwort" gefordert ist. Die Herausforde­
rung unserer Epoche ist das Glaubensva­
kuum, die große Zahl der Zweifelnden, 
der modernen Wüstenwanderer, die neben 
der Quelle glaubensmäßig verschmachten. 
Die rettende Antwort wäre ein lebendi­
ger Gottesglaube. Es gibt ein Gebet im 
Neuen Testament, das ein Mensch z w i - . 
sehen Zweifel und Glauben gebetet hat: 
„Ich glaube, Herr, hi l f meinem Unglau­
ben!" 

Luftschlösser unteren Eis 
Ohne Leben erscheint der kleine Teich, 

über den der Winter einen blanken Spie­
gel gezogen hat. Schwer kann ich mir vor­
stellen, daß in diesen dunklen, eiskalten 
Gefäne ms de s Leben weitergeht. Die Tie­
re kapseln sich gegen die Kälte ab, oder 
sie ruhen als Ei im Eis und warten bis 
zu ihrer Entwicklung günstigere Umweit-
bedingungen ab. 

Fast 6000 verschiedene Tierarten leben 
in unseren Süßwassern. 2180 davon sind 
Insekten, 1450 Wurmarten, 1320 Einzeller­
arten, 310 verschiedene Krebse und 430 
Spinnenarten bergen unsere Teiche. Die 
Wasserspinne läßt sich durch keine noch so 
dicke Eisdecke stören, sie hat sich im 
Herbst ein festes Luftschloß unter Wasser 
am Grunde des Teiches gebaut. Im Früh­
jahr drückt sie dann beim Großreinema­
chen die Kuppel zusammen, die verbrauch­
te Luft gurgelt nach oben, frische Luft trägt 
das Tier hinab. — Doch noch ist nicht so­
weit, die Wasserspinne muß bis zum Früh­
jahr in der stickigen Luf t aushalten. 

Harte Arbeit im Winter 

Durch wen, das ist nicht wichtig 
Drei tapfere Frauen 

Wenn die erstarkte Sonne jäh die dicke 
Schneedecke von den Hängen der Berge 
sengt, daß die Myriaden Tropfen z u Tale 
rieseln, dem Flußlauf zu, dann sind in 
jener Gegend, von der hier berichtet w i r d , 
Dämme, Brücken, Mühlen, Aecker und 
Gärten bis in die Ortschaft hinein i n Ge­
fahr. Kaum ein Steinwurf weit vom Dorf 
entfernt war nahe der zum abseits gelege­
nen Bahnhof führenden Holzbrücke ein 
Wehr errichtet worden. Eiserne Tafeln, 
an schweren Ketten hängend, wurden 
bei seichtem Wasserstand hinabgelassen, 
das Flüßchen zu stauen, bei Wogenprall 
aber emporgezogen, um das aufgeregte 
Element frei hindurchzulassen. 

Kam nun der Alarmruf frühzeitig genug 
vom Oberlauf des Flusses in die unteren 
Orte, dann war noch Zeit genug, Abhil fe 
zu schaffen. 

Einmal aber wurde zu spät gewarnt. 
Nacht war es schon. Der Föhn blies übers 
Land. Da schrillte i m Hause des Direktors 
der Papierfabrik, der das Wehr g'ehörle 
und die es zu betreuen hatte, die Glocke 
des Fernsprechers., Die Direktorin — ihr 
Mann war auf Reisen — sprang auf und 
griff zum Hörer: „In einer halben Stun­
de", klang die Stimme aus dem Apparat, 
„müssen die Wasser bei euch sein, Was­
ser hoch wie Türme, wie von einem ge­
borstenen Stausee." 

Noch während sie dies hörte, überlegte 
di?, Ueberraschte schon: Bürgermeister? 
Polizei? Feuerwehr? — Zu spät! Die Flut 
würde schneller sein, die Entfernung z w i - * 
sehen Ort und Fabrik samt Wehr war 
beträchtlich, und hier ging's um Minuten! 

Nun, dem Bürgermeister mußte die Ge­
fahr auf jeden Fall gemeldet werden. Die 
Direktorin telefonierte mit ihm, weckte das 
alte Hausmädchen, befahl ihr, sich und die 
Kinder geschwind anzukleiden und, je­
derzeit aufbruchbereit, sich abwartend im 
Wohnzimmer aufzuhalten, bis Hilfe käme. 
Dann warf die mannhafte Frau, so wie sie 
war, nur halb bekleidet, einen Mantel 
über und lief in die Sturmnacht hinaus, 
ohne einen Blick, zurück auf ihr Haus wer­
fend, das ungeschützt der kommenden Flut 
am nächsten stand. Sie befahl Gott ihre 
kleinen Kinder und das Hausmädchen und 
eilte in die Fabrik hinab, holte die Frau 
des Werkmeisters aus den Federn, der 
zu allem Unglück i m fernen Kreiskranken­
haus lag, und beide weckten die Frau des 
Pförtners, der, zugleich Chauffeur, mit 
dem Fabrikdirektor auf Geschäftsfahrt 
war. Der alte Tobias, ein Kriegsinvalide, 
der Nachtwächterdienst tat, war der ein­
zige anwesende Mann. Er mußte wegen 
der nahenden Gefahr im Maschinenhaus 

auf hochverantwortlichen Posten belassen 
werden. 

Die drei. Frauen hrache,nj|uf,^arbeiteten 
sich in den prasselnden Wettern den Fluß 
hinauf und dann das Treppchen auf den 
Steindamm. Bei der ersten Tafel began­
nen sie, sich in die Ketten zu legen und zu 
ziehen, obwohl schon erbitterte Wasser ge­
gen die Tafel drängten. Umsonst war alles 
Mühen. Schon donnerte dumpf in der Fer­
ne, näherkommend, jählings wachsend, 
die Vernichtung heran. Da, in Todesnot, 
schafften sie es: Die erste der Tafeln ras­
selte hoch. 

Ohne zu verschnaufen, rangen sie mi t 
der zweiten und räumten keuchend dann 
auch die dritte aus dem Feld. Darauf die 
letzte! Längst schon war um sie der Sturm 
der tosenden Flut. 

Die drei Frauen fielen sich in die Arme, 
erhoben sich zwar, doch völlig erschöpft, 
mit blutenden Händen, eine stützte die an­
dere, fest mußten sie einander umklam­
mert halten, um nicht vom Sturm in den 
jagenden Strom hinabgeschleudert zu wer­
den. So wurden sie von den Männern ge­
funden, die als erster Hilfstrupp aus dem 
Ort gekeucht kamen, zu tun, was irgend 
noch zu tun sei. 

Das Wehr war gerettet. Die Brücke war 
gerettet. Viel Leben, Hab und Gut vor dem 
Ort und darinnen war gerettet. 

Und nun wurden die Retterinnen - ge­
rettet. 

Es ist von dem Ereignis nicht viel A u f ­
hebens gemacht worden i n jenen. Tagen, 
die Frauen wollten es nicht. 

A m Morgen rief der besorgte - Direk­
tor — er hatte die Warnmeldungen gehört 
— aus ferner Stadt an. Seine Frau konnte 
ihm beruhigend berichten, die Gefahr sei 
gebannt. „Aber wie? Aber wie?" fragte 
er erregt. Doch seine Frau antwortete i h m 
mit ruhiger Stimme: „Das sage ich dir a l ­
les später. Das Wehr blieb erhalten. Die 
Fabrik steht. Die Brücke ist-noch da. Der 
Ort wurde nicht betroffen. Und — w i r le­
ben. Wieso und durch wen, nun, das ist 
nicht so wichtig." 

Gedankensplitter 
Jedermann klagt über sein Gedächtnis, 

niemand über seinen Verstand. 
W i r sind alle stark genug, um zu .er­

tragen, was andern zustößt. 
W i r gefallen i m Verlauf des Lebens 

mehr durch unsere Fehler als durch un­
sere guten Eigenschaften. 

Immer hält das Herz den Verstand zum 
besten. La Rochefoucauld 



t e t i nntnll 

des Lebens 

Erschüttert waren nm.*r>k«s Tomatenfar­
mer über einen Untersuchungsbericht, den das 
Landwirtschafts-Department über das Ver­
packen von Tomaten angefertigt und ihnen 
zugeschickt hatte. Darin heißt es: „Zusammen­
fassend kann gesagt werden, daß Tomaten, 
die beim Verpacken auf harten Boden fallen, 
mehr leiden, als wenn sie auf einen weichen 
aufschlagen. Tomaten, die zweimal hinfallen, 
werden eher schlecht als solche, die nur ein­
mal hinfallen. Unreife Tomaten überstehen 
den Versand besser als reife." 

Blinaenschulung - ferngesteuert 
Amerikanische Schule schenkt blinden Menschen aller Kontinente neuen Lebensmut 

Don Emilio - Beichtvater und Steuerberater 
D e r Geistliche E m i l Melzer sorgt für 2500 Gastarbeiter / Dankbare Ane rk enn u ng 
I m Fotoalbum des Geistlichen Emil Melzer 

aus Meschede gibt es ein Bild, das den 50jäh-
rigen in der Pose eines Schützenkönigs 
zeigt. Er thront auf Männerschultern, um­
ringt von einer begeisterten Menge. Aber keine 
Schützenbrüder, sondern italienische und spa­
nische Gastarbeiten lassen ihren „guten Don 
Emilio" hochleben, der seinen 2500 ausländi­
schen „Schäfchen" mit Rat und Tat zur Seite 
steht. 

Der Priester stammt aus Suceava in der 
Bukowina in Rumänien. Er hält seine Predig­
ten in italienischer und spanischer Sprache. 
Er ist Beichtvater und Steuerberater zu­
gleich. Er hilft den Gastarbeitern bei Ver­
handlungen beim Arbeitsamt; er übersetzt 
ihnen Briefe. Er hat schon Mixgeräte umge­
tauscht und Kindertelefone repariert. Selbst 
in der Praxis von Aerzten spielt er den Dol­
metscher. Er organisiert Feste, er zeigt ihnen 
Filme, und er lädt mit Unterstützung der Fir ­
men zu Autobusfahrten ein. 

Die Gastarbeiter wissen, was sie an ihrem 
„guten Don Emilio" haben. Fast jeden Sonn­
tag bekommt der Vikar ausländischen Besuch. 
Wenn er mittags vom Religionsunterricht an 
der Mescheder Kreisberufsschule nach Hause 
kommt, erwarten ihn schon die ersten Bi t t ­
steller. „Sprechstunden mit festen Zeiten lie­
gen mir nicht. Man muß immer für sie da 
sein", sagt Don Emilio. Und er ist immer für 
sie da. 

Das alles hat vor zwei Jahren begonnen, 
als der Paderborner Erzbischof Dr. Lorenz 
Jaeger die sprachgewandten Geistlichen sei­
ner Diözese aufrief, sich für die Betreuung 
von Gastarbeitern einzusetzen. Als „Don Emi­
l io" stellte sich damals der Religionslehrer 
der Einfachheit halber auf einer Versammlung 
den Gastarbeitern vor. Heute hat er viele 
Helfer. „Allein würde ich es gar nicht mehr 
schaffen", meint der Geistliche dazu. 

Don Emilio hilft , wo er nur kann. „Die 
Kirche muß anders denken. Sie kann sich nicht 
immer nach Paragraphen richten", begründet 
der Priester "seinen Einsatz auch für jene Ein­
wanderer, die mit Touristenpaß nach Deutsch­
land kommen, sich Arbeit besorgen, die amt­

lich verlangte, aber fehlende Unterkunft h i n ­
zuschwindeln und dann oft menschenunwür­
dig hausen. Sein Plan, für solche Gastarbeiter 
ein Heim im Raum Meschede zu bauen, schei­
terte bislang am Geldmangel. 

„Manche kleinere Unternehmen", klagt der 
Geistliche, „tun einfach zu wenig, was die 
Unterkunft angeht. Sie haben wohl noch gar 
nicht begriffen, daß die Gastarbeiter keine 
vorübergehende Erscheinung sind, sondern bei 
uns bleiben werden. Sie sehen in ihnen nur 
die Arbeitskraft, nicht aber den Menschen, der 
hier fremd ist. Uebermäßiger Komfort ist gar 
nicht nötig. Die Richtlinien der Bundesanstalt 
für Arbeitsvermittlung zum Bau von Unter­
künften sind zu feudal und kostspielig. Aber 
man sollte doch Möglichkeiten schaffen, daß 
wenigstens verheiratete Männer ihre Familien 
nachholen können." 

Das Beispiel einer Textilfirma stellt Vikar 
Melzer als vorbildlich hin. Neben der deut­
schen Heimleiterin betreuen eine italienische 
Fürsorgerin und ein italienisches Dolmetscher-
Paar die Gastarbeiter. Der Dank, den der Prie­
ster für seine Bemühungen erfährt, ist oft 
rührend. Wenn die Gastarbeiter aus dem Ur­
laub kommen, überhäufen sie ihren „Don 
Emilio" mit kleinen Geschenken — vom süd­
lichen Wein bis zu Oliven, von der siziliani-
schen „Carozza mit dem Eselchen" bis zur 
Kaffeemaschine. 

Letzten Sommer war der Religionslehrer 
aus Meschede in "Spanien, um an Ort und 
Stelle zu studieren, wie die Angehörigen seiner 
„Schäfchen" leben. Nächstes Jahr geht's nach 
Italien. Gemeinsam mit vielen Gastarbeitern, 
die dann ihren Urlaub nehmen und darauf 
brennen, den „guten Don Emilio" ihren Fami­
lien vorzustellen. 

„A bon Don Emilio" — „an den guten 
Herrn Emil " — lautet nicht selten die A n ­
schrift der Briefe, die der Geistliche bekommt. 
Auch der Bischof von Lecce in Süditalien hat 
dem - Religionslehrer im Sauerland jetzt ge­
dankt. Aus dem erzbischöflichen Generalvika-
riat in Paderborn kam die Anerkennung: 
„Aus Ihren Erfahrungen kann man nur 
lernen." 

I n dem Städtchen Winnetka im Staate I l l i ­
nois, unweit Chicagos, liegt die heute bis weit 
über die Grenzen der USA hinaus bekannte 
„Hadley School for the Blind". Sie ist eine in 
ihrer A r t beispielhafte Einrichtung in der 
Welt und wohl auch einer der interessante­
sten pädagogischen Versuche der Geschichte 
überhaupt. 

Für ihre Dienste wie auch für die Versor­
gung mit Lehr- und Lernmitteln erhebt die 
Schule keinerlei Entgelt. Seit über 40 Jahren 
bestreitet sie Kosten und Unterhalt aus M i t ­
teln, die ihr in Form von freiwilligen Spenden 
zufließen. In dieser Zeit ist ihr Unterrichts­
pensum ständig gewachsen; es umfaßt heute 
an die 100 verschiedenen Fächer allgemein­
bildender und auch berufsfördernder Natur. 
Dazu gehören sowohl Lesen, Schreiben (Braille), 
kaufmännisches Rechnen, das Studium alter 
und neuer Sprachen, einschließlich Esperanto, 

„Bitte, reichen Sie mir mal das Salzfaßchen!" 

als auch Anleitungen für die Geflügelhaltung 
und die Aufzucht von Rindern. 

Die Hadley School für the Blind verdankt 
ihre Entstehung einem Chicagoer Oberschul­
lehrer, der schon als Junge ein Auge verloren 
und nach 40jähriger Lehramtstätigkeit das 
Pech hatte, infolge einer Krankheit im Jahre 
1916 auch noch auf dem zweiten Auge völlig 

'zu erblinden. Diese neue Situation zwang ihn, 
sein Leben von Grund auf neu zu gestalten. 
Die Chicagoer Blindenfürsorger rieten ihm, 
wie so vielen anderen seiner Leidensgenossen, 
das Besenbinderhandwerk oder die Bürsten-
macherei zu erlernen. Er taugte aber nicht 
dafür, er war Lehrer — und wollte es blei­
ben. Der immerhin bereits 5,6jährige Mann 
lernte nun im Selbststudium die Blinden­
schrift lesen und schreiben und machte sich 
daran, mit Hilfe seiner Frau und seiner beiden 
Töchter die Lehrbücher,-die er als Lehrer be­

nutzt hatte, in die Brailleschrift zu übertra­
gen, sie zu vervielfältigen und sie in einzel­
nen Lektionen an Blinde zu verschicken, die 
den ernsthaften Wunsch hatten, sich weiter­
zubilden. 

I m ersten Jahr hatte die Hadley School, 
deren Arbeitsfeld zunächst das Wohnzimmer 
des blinden Lehrers war, bereits 90 Schüler; 
1920 erhielt die Schule offiziell den Namen 
„Hadley School for the Blind", und 1922 wurde 
sie als gemeinnützige Institution eingetragen. 
Ihre Schülerzahl wuchs von Jahr zu Jahr; 
heute sind es jährlich rund 1500 Neuzugänge, 
denen Hadley Wissen und neue Lebenskraft 
vermittelt. 

Will iam A. Hadley ist 1941 gestorben. Sein 
Lebenswerk aber wuchs weiter. Alle haben 
es bedauert, daß er selbst den Umzug der 
Schule in das neue, modern eingerichtete 
zweigeschossige Gebäude aus roten Ziegeln 
nicht mehr miterleben konnte. Besucher des 
Hauses sind immer wieder beeindruckt von 
der Atmosphäre emsiger Geschäftigkeit, die 
in diesen Räumen herrscht. Boten hasten durch 
die Säle und stöhnen unter der Last der Post­
sendungen, die hier täglich umgeschlagen 
werden. Im vergangenen Jahr waren -»s mehr 
als 15 000 Lektionen, die die Mitarbeiter der 
Schule zu bewältigen hatten; dazu kamen 
über 6500 in Braille geschriebene Bücher 
und Zeitschriften sowie die Korrespondenz, die 
mit weiteren 2300 blinden Personen geführt 
w i r d , denen ebenfalls auf irgendeine A r t und 
Weise geholfen werden konnte. 

Den Stolz der neuen Schule bildet ihr Ton­
bandstudio, in dem Lehrbücher und andere 
Bücher von erfahrenen Sprechern auf Band 
gesprochen und von Technikern vervielfältigt 
werden. Ueber zwei Stockwerke erstreckt sich 
die umfangreiche Bibliothek der Schule, deren 
Kernstück die bis heute 12 000 Bände zählende 
Braillesammlung ist. 

Gern in Anspruch genommen w i r d von den 
Blinden auch der Leihdienst des Instituts, 
der sich auf Bücher und Zeitschriften in 
Braille, Tonbänder, Abhörgeräte und auch auf 
Schreibmaschinen mit Brailletypen erstreckt 
Kaum weniger umfangreich als der Postver­
kehr ist der Auskunftsdienst der Schule. Viele 
Anfragen betreffen natürlich Einzelheiten Uber 
den Schulbetrieb. Andere wollen wissen, wo 
man Braille-Spielkarten und Braille-Uhren er­
werben kann. Solche Fragen sind in der 
Regel leicht zu beantworten, leichter jeden­
falls als die Briefe, in denen Blinde Rat und 
konkrete Vorschläge darüber erbitten, was in 
ihrem spezifischen Falle zu unternehmen sei, 
um wieder ein vollgültiges Mitglied der Ge­
sellschaft zu werden, das nicht auf fremde 
Hilfe angewiesen ist. Doch auch hier ist es der 
Schule in Tausenden von Fällen gelungen, 
ihren Schülern Lebensmut und Selbstver­
trauen zurückzugeben. 

Oxfords „alte Zöpfe" sitzen immer noch fest dm . f 

Ehrwürdige Überlieferungen trotzen jedem Angriff / F r a u e n auf dem Vormarsch i n die Oxford-Union? . m/\MTZQßSCfl \CYl 16 
Das Gesicht Oxfords hat sich in den letzten 

Jahren stark gewandelt. Die Studenten, die 
früher erst nach Absolvierung ihrer zweijäh­
rigen Militärdienstzeit mit dem Studium be­
gannen, haben die Universität und Oxford ver­
lassen; heute, nach der Abschaffung der 
Dienstpflicht, kommen sie wieder direkt von 
der Schulbank, wodurch das Durchschnittsal­
ter der Neuimmatrikulierten beträchtlich ge­
sunken ist. Auch die Architektur wandelt sich. 

Die Oxford-Studenten geben ihre eigene Zeit­
schrift — „The Isis" — heraus, die seit 1892 
erscheint. Der Chefredakteur (links) beim Kor­

rekturlesen mit einem Kollegen. 
und neue Gebäude bilden häufig einen scharfen 
Kontrast zu dem grauen Stein alter Colleges. 

Das bedeutet aber nicht, daß Oxford irgend­
welche Traditionen geopfert hätte. Der Morgen 
des 1. Mai wird getreu dem alten Brauch noch 
immer mit Chorgesang vom Turm des Mag-
dalen-College begrüßt und mit Kahnfahrten 
auf dem Fluß gefeiert, und am Ende jedes 
Sommersemesters finden nach wie vor in min­
destens vier oder fünf Colleges Stiftungsbälle 
statt auf denen Frack und Abendkleid eine 
Selbstverständlichkeit sind. Heute wie in alten 
Zeiten verfolgt das ganze Land mit Spannung 
den Ausgang des traditionellen Bootsrennens; 
das Tutorensystem ist noch immer die Grund­
lage der Universitätsstruktur, und ein — wenn 
auch immer kleiner werdender — Kreis 
pflegt den Brauch der Champagner-Parties, 
obwohl der Durchschnittsstudent seine Frei­
zeit gewöhnlich bei Schallplatten und billigem 
Wein verbringt. 

Es gibt mehr als hundert Klubs, in denen 
Saas den verschiedensten Interessen nachgehen 

kann, von der Förderung der Thronansprüche 
des Hauses Stuart bis zur Pflege des Spiritis­
mus, der Gastronomie und des modernen 
Jazz. Es erscheinen mehrere Zeitschriften, die 
wie die Klubs von Studenten unterhalten 
werden — „Isis" für ernsthafte Linksliberale, 
„Oxford Circus" für die am gesellschaftlichen 
Betrieb interessierten und „Cherwell" für alle, 
die über lokale Ereignisse auf dem laufenden 
bleiben wollen. Die berühmteste Vereinigung 
der Universität ist die „Oxford Union", die vor 
mehr als hundert Jahren als ein Debattier­
klub gegründet wurde und jetzt zu einem 
Zentrum der Geselligkeit wird , mit eigener 
Bibliothek, einem Restaurant, Schreibräumen 
und Plänen für die Eröffnung eines Nacht­
klubs. 

Zur Zeit w i r d eine Kampagne geführt, um 
eine große Schranke niederzulegen: Man w i l l 

erreichen, daß Frauen als Vollmitglieder i n 
der Oxford Union zugelassen werden — auf 
8 Studenten kommt heute in Oxford eine Stu­
dentin, doch die Mitgliedschaft in der Union 
war bisher ein rein männliches Privileg. Die 
traditionelle Rivaltät zwischen den einzelnen 
Colleges besteht hingegen unverändert weiter. 

Ungeachtet der sarkastischen Angriffe auf 
die „alten Zöpfe" verrichten die traditionel­
len College-Diener, die Scouts, nach wie vor 
die häuslichen Pflichten für die „jungen Her­
ren", wird das Zeremoniell bei der Verleihung 
akademischer Grade wie eh und je in lateini­
scher Sprache abgehalten, werden während 
der Vorlesungen, der Tutorenkurse und bei 
den gemeinsamen Mahlzeiten noch immer Ta­
lare getragen. A l l dies scheint immun gegen 
jeden Wandel, unangreifbar für jede K r i t i k 
zu sein. 

UNSER HAUSARZT BERÄFSIE 

Eisenmangel als Krankheit 
Es gibt Beschwerden, die zwar vermuten lassen, daß 

„irgendwo etwas los ist", denen aber nichts Näheres zu ent­
nehmen ist. Zu diesen gehören: „Müdigkeit", „Schlaflosigkeit", 
.JKopfdruck", „Nervosität", „Reizbarkeit", „Nachlassen von 
Gedächtnis und Konzentration" usw. Untersucht man einen 
Patienten mit solch uncharakteristischen Klagen, so kommt es 
nicht selten vor, daß sämtliche Untersuchungen keinen krank-
haften Befund geben. 

In einem solchen Fall ist es nicht ganz ein­
fach und erfordert mancherlei Überlegungen, 
zu einer Diagnose und damit zu einer erfolg­
reichen Behandlung zu kommen. Eine Ur­
sache solcher Allgemeinbeschwerden darf man 
dabei nicht vergessen: den zu niederen Eisen­
gehalt des Blutes. Eisen wird gebraucht zum 
Aufbau des roten Blutfarbstoffs, des Hämo­
globins. Dieses Hämoglobin seinerseits dient 
dazu, Sauerstoff von der Lunge zu den Ge­
weben und umgekehrt Kohlensäure von den 
Geweben zur Lunge zu transportieren. Aus 
mancherlei Gründen kann für den richtigen 
Aufbau des Bluts zu wenig Eisen zur Verfü­
gung stehen. Entweder wird in der Nahrung 
zu wenig Eisen angeboten oder es wird zwar 
angeboten, aber vom Magen und Darm aus 
irgendeinem Grund zu wenig aufgenommen, 
oder es wird im Körper anderweitig gebraucht 
(Infektabwehr), oder es geht vorzeitig ver­
loren (z. B. Blutung). 

Manchmal hilft zur Klärung der Diagnose 
eine Untersuchung des Blutes. Aber es gibt 
auch Fälle, bei denen das Blutbild normal 

oder fast normal ist, und bei denen doch ein 
Eisenmangel vorliegt. Man müßte — um sicher 
zu gehen — noch das Blut direkt auf seinen 
Eisengehalt untersuchen. Da braucht man aber 
ein klinisches Laboratorium, das für eine 
solche Untersuchung eingerichtet ist. 

Hat man kein solches Labor zur Verfügung 
oder scheut man den Aufwand von Zeit und 
Geld, der mit solchen Laboruntersuchungen 
verbunden ist, so kann man sich auch ein­
facher helfen. Es gibt Medikamente, die Eisen 
enthalten. Durch Vergleich der Blutfarbe vor 
und nach der Eisengabe kann man schließen, 
ob Eisen ins Blut aufgenommen wurde oder 
nicht. Damit weiß man, ob Eisen fehlt oder 
nicht. Für die Praxis genügt das in vielen 
Fällen. 

Das wichtigste ist, daß der Arzt daran 
denkt, daß bei Patienten mit uncharakteri­
stischen Allgemeinbeschwerden ein solcher 
Eisenmangel vorliegen könnte. Der Erfolg 
einer entsprechenden Behandlung wird seine 
Vermutungsdiagnose bestätigen. 

Dr. med. S. 

Mausi amTelefon 
Kunsthändler van 

Holten stand kurz 
vor dem Ausbruch 
von galoppierender 

Managerkrankheit, 
als er zum Telephon 
stürzte und die Num­
mer 32311 wählte. 

„Hier Mausi", mel­
dete sich eine Stim­
me. 

„Mausi, wer?" 
„Ei, Mausi Hagelberg natürlich. Warum?" 
„Aha, die Mausi Hagelberg", sagte Herr van 

Holten nervös. „Geh, Mausi, hol mal ganz 
rasch deinen Herrn Papa bitte." 

„Papa ist mit Mama ins Theater." 
Herr van Holten stieß einen dumpfen Ton 

aus. 
„Gib mal acht, Mausi", sagte er dann. „Ich 

bin der Onkel, der heut deinen Papa besucht 
hat. Ich habe deinem Papa eine Sammlung 
wertvoller Kupferstiche gezeigt." 

„Was issen das?" wollte Mausi wissen. 
„Kupferstiche?" überlegte Herr van Holten. 

„Kupferstiche sind so 'ne komische A r t von 
Bilderchen in Schwarz-Weiß, weißt du. Und 
nun stelle ich' gerade mit Schrecken fest, daß 
mir sieben Kupferstiche aus der Sammlung 
fehlen. Die muß ich einfach bei deinem Papa 
liegengelassen haben. Wie alt bist du denn, 
Mausi?" 

„Halb fünf", gab Mausi zu. 
..Dann bist du doch schon ein großes Mäd­

chen", hoffte Herr van Holten inbrünstig. 
„Hör mal zu, Mausi. Du gehst jetzt in das 
Arbeitszimmer von deinem Papa und guckst 
dort nach, ob da die sieben Kupferstiche l ie­
gen. Sieben Stück müssen es sein, Mausi." 

„Ja", piepste Mausi und verschwand aus der 
Leitung. 

Zwei Minuten später meldete sie sich wieder. 
„Die Kupferstiche sind da, Onkel", verkün­

dete sie. „Fünf Stück." 
„Fünf Stück?" Herr van Holten brach i n 

Schweiß aus. „Aber das ist doch völlig un­
möglich, Mausi. Es müssen einfach sieben 
Stück sein, oder ich bin ru in ier t " 

Mausi verschwand ein zweites MaL 
„Es sind fünf Stück", bedauerte sie dann. 

„Genau fünf. Fünf!" 
Herrn van Holtens Blutdruck stieg auf 220. 
„Das begreife ich nicht", murmelte er ver­

zweifelt. „Wieso nur fünf, wenn . . . wenn . . . 
wenn . . . " Und plötzlich kam ihm eine Idee. 
„Sag mal, Mausi", fragte er lauernd. „Kannst 
du überhaupt zählen?" 

Mausi war ins Herz getroffen. 
„Natürlich, Onkel", sagte sie beleidigt. „Paß 

mal auf: eins, zwei, drei, sieben, elf, acht, 
fünf." 
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er praktische 
Die Schweinezucht 

be aktuelle Frage ist diese: Ist es 
möglich heutzutage mit Schweinen 
zu verdienen? Gewiß, der Ver-

Idier von heute ist verwöhnt. Früher 
ISpeck und allgemein Fett sehr ge-
I , aber heute verlangen die Kunden 
glichst mageres Fleisch", „nur kein 

Die Metzger wollen nur noch 
Ichsdiweine. Das ist leicht zu ver-
|en. Die Landwirte sollen also nur 

Fleischschweine züchten. Das leich-
jjetan. als gesagt. Einige fortschritt-

Landwirte haben das auch getan 
i sie mit den guten auf den 

kt kamen, da hat man ihnen nicht 
dafür bezahlt, denn von außen 
man das Fleisch der Schwpine 
gut ansehen. Oder die Händler 

Ilten mehr daran verdienen? Die 
lode, den Landwirten nach der ge­
beten Qualität zu entlohnen, ist nun 

bei uns geboren worden: die 

1EHVERWERTUNGSGENOSSEN-
SCHAFT. 

Tier wir geschlachtet, dann von 
lleuten begutachtet und demnach be­
if. Eine wirklich gute Methode. Die 
dvvirte müssen dann alles daran le-

Fleischsdiweine zu erzeugen, denn 
fet verdienen sie nicht viel. Wenn 
• guten und die schlechten gleich be­
llt werden, wird es keinem Bauer 
Italien sich anzustrengen, nur gute 
«eine zu erzeugen. Die Lage hat 
aber geändert. Was nun tun? Zu-
ein gutes Ausgangsmaterial be-

fen und dann die letzten Erkennt-
jae der Wissenschaft bei der Mast 

Zucht anwenden; dabei regelmäßig 
[ Marktverlauf beobachten. Wird dies 

Jn, so bin ich sicher, daß der belgi-
|e Landwirt im Gemeinsamen Markt 
pe Konkurrenz zu fürchten braucht. 
Sin wird die Schweinemast rentabel 
Unserer heutigen Zeit muß sieb je-

fortbilden, spezialisieren. So wie 
Handwerker sich ausbilden, müs-
auch die Landwirte ihre Gebiete 
kennenlernen. Es ist im allgemei-
noch viel zu verbessern. Nachste-

|d nun in sehr verdichteter Form 
[neuesten Erkenntnisse auf dem Ge-

der Schweinezucht und -Mast. 

I. DIE ZUCHT. 
1. WAHL DER RASSE. 
Der Landwirt sucht Tiere, welche sich 
leicht und billig halten lassen, sich 
stark vermehren und möglichst viel 
Fleisch ansetzen. Die Rasse, welche alle 
hier genannten Eigenschaften besitzt, 
kann man als gute bezeichnen. Kauft 
man Zuchttiere einer bestimmten Ras­
se, so soll man immer nachfragen ob 
das Tier auch im P1GBUCH (für Kühe 
das Herdbuch} eingetragen ist. Heutzu­
tage werden hier alle Eigenschaften 
der Tiere eingeschrieben und man kann 
sich vergewissern ob das Zuchttier auch 
wirklich aus einer guten Familie stammt. 

Welche Rassen werden in Belgien 
gezüchtet? 

a) Das VEREDELTE LANDSCHWEIN 
(auch Land-Rasse). 

Dieses Schwein kommt aus der Kreu 
zung von belgischen Sauen mil VDL 
(veredeltes deutsches Landschwein) 
Ebern. In letzter Zeit wurden sie je­
doch besonders stark mit N. L.-Ebern 
gekreuzt (Nederlandse Landvarken), 
welche selbst durch das dänische 
Schwein verbessert wurden. 

Der jetzige Typ hat einen mittel­
breiten Kopf mit hängenden Ohren, 
welche jedoch kürzer als der Rüssel 
sind und die Sicht nicht behindern. 
Brust und Schultern sind breit und gut 
befleischt. Der Rücken ist lang, breit 
und flach. Das Becken Ist breit und 
lang. Der Schwanz ist ziemlich tief be­
festigt (weil Becken flach). 

A. C. 
Fortsetzung folgt 

Wirtschaftseigenes Düngemittel 

Wohin mit der Jauche ? 
Der Jauchestickstoff ist ein besonders 

aüchtiger Geselle. Deswegen muß man 
verhindern, daß die Jauche weder im 
Stall noch beim Ausbringen mit Luft 
zusammenkommt. Stets ist bei den Vieh­
beständen genau ,so wie bei den Jau­
cherinnen auf ein genügendes Gefälle 
zu achten, denn der schnelle Jaucheab­
fluß ist zur Erhaltung des flüchtigen 
Stickstoffes besonders wichtig. Bestehen 
Schwierigkeiten für den ungehinderten 
Jaucheabfluß, dann hilft man sich am 
besten folgendermaßen: Je Tag und 
GVE streut man 1 kg Superphosphat 
zur Hälfte in die Einstreu- und zur 

Hohe landwirtschaftliche Produktivität 
Niedrige Lebensmittelpreise 

Amerikaner geben nur 2 0 % ihres Einkommens für 
Nahrungs m i ttel aus 

Preise in 15 Jahren nur um 2 0 , 1 % gestiegen 
Von Henry W. Martin 

LAFAYETTE (Indiana). Ein einzelner 
amerikanischer Farmer erzeugt heute so 
viele Nahrungsmittel und Textilrohstof-
fe, daß er damit sich selbst und 28 wei­
tere Personen ernähren und mit der 
notwendigen Bekleidung versoigen kann. 
Vor 20 Jahren dagegegen waren es nur 
9 Menschen, deren Nahrungsmittel- und 
Textilbedarf durch seine Arbeit sicher­
gestellt wurde. 

Schon diese Gegenüberstellung zeigt, 
wie erheblich die Produktivität der ame­
rikanischen Landwirtschaft in den bei­
den letzten Dekaden zugenommen hat. 
Die Gründe hierfür sind: verstärkte Me­
chanisierung der gesamten Farmarbeit 
und vermehrte Anwendung der wissen­
schaftlichen Erkenntnisse auf den zahl­
reichen Sektoren der Agrarforschung in 
der Praxis. 

Die sichtbaren Auswirkungen dieses 
eindrucksvollen Produktivitätsanstiegs 

den ersten Lebenstagen 

Kälberruhr, eine Stallseuche 
önter Kälberruhr verstehen wir ge-
pnlidi die sogenannte Coli-Ruhr der 
6er. Sie ist wohl eine der häufigsten 
jrankungen der Kälber in den p.r-

Lebenstagen und tritt hauptsäch-
j im Winter und Frühjahr, und zwar 
[Stallseuche auf. Die erkrankten Kal­

ben bei heftigem Durchfall und 
peller Erschöpfung hohes Fieber. Der 

ist dünnbreiig oder dünnflüssig, 
ne rechtzeitige Behandlung hat die 
Inkheit gewöhnlich einen tödlichen 
Igang. Die Ansteckung erfolgt mei-

| Jtens während oder kurz nach der Ge­
lt, und zwar mit der ersten Milch 
V durch den Nabel, 
pie viele andere bakterielle Aufzucht-
nkheiten, so wird auch die Coli-
Pr als eine sogenannte Faktorenseu-

angesehen, d, h. am Zustandekom-
dieser Krankheiten sind mehrere 

pren beteiligt. Bestimmte Faktoren 
halfen die Voraussetzung für die In-
pon mit Coli-Bakterien. Als ein be-

|oers wichtiger prmärer Faktor gilt 
P- ein Mangel an Vitamin A. Daneben 
f e n aber auch Haltung und Pflege 
I wichtige Rolle spielen, 
f » bisherigen Auführungen un-
pel&en die Bedeutung der vorbeu-
laen Maßnahmen, die bereits bei der 
»•«mäßigen Fütterung der tragenden 
ff zu beginnen haben. Ein Viramin-

el der Kühe hat zur Folge, daß 
|ensschwache, für Infektionskrankhei-

anfällige Kälber geboren werden. 
Pw ist schon 2 bis 3 Monate vor dem 
F'ben eine Vitamin-A-reiche Ernäh-

J » d « tragenden Tiere notwendig. 

« f , ' s t W e i d e g a n g oder frisches mutier Im W i a t e r i s , d e r V i t a m j n . 
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I ' r ° t B o d e r gelbe Futtermohrrüben 
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tung, reichliche und gute Streu und 
möglichst auch für täglichen Auslauf 
(einige Stunden) zu sorgen. Wichtig ist 
auch rechtzeitiges Trockenstellen der 
Kühe, etwa 6 bis 8 Wochen vor dem 
Kalben. 

Das Kalb soll bald nach der Geburt, 
und zwar mindestens vom 1. bis zum 
3. Tage, die Vitamin-A-reiche Kolostral­
milch erhalten. Aus dem gleichen Grun­
de kann den Kälbern in den ersten 
6 bis 10 Tagen auch frisches Eigelb 
oder täglich ea Teelöffel Lebertran ge­
geben werden. 

Neben Erhöhung der Widerstandskraft 
spielen die Umweltfaktoren eine wich­
tige Rolle. An erster Stelle ist hier die 
Geburtshygiene zu erwähnen. Die Ge­
burt soll möglichst in einem besonderen 
Abkalbstall erfolgen; eine gute Reini­
gung der Muttertiere vor der Geburt 
versteht sich von selbst. 4< 

Wichtig ist auch die sachgemäße 
Nabelpflege mit sauberen Händen und 
Instrumenten. Reißt die Nabelschnur am 
Nabelring ab, so ist der Nabelstrang mit 
einigen Tropfen Jod zu desinfizieren. 

Ferner muß für frische Milch (kuh­
warm) gesorgt werden. Kalte und an­
saure Milch ist gefährlich. Dabei ist 
es ratsam, für jedes Kalb einen eigenen 
Tränkeimer zu nehmen. Das Tränken­
lernen erfolgt am besten mit einem sau­
beren Gummifinger. 

Neugeborene Kälber werden einige 
Monate lang in abgeschlossenen Käl­
berboxen gehalten, die von Zeit zu Zeit 
zu reinigen und zu desinfizieren sind. 

Eine Behandlung der erkrankten Tie­
re durch den Tierarzt hat seit Einfüh­
rung der Sulfonamide sowie der Ant i ­
biotika gute Erfolge gezeigt. Diese Mit­
tel können in gefährdeten Beständen be­
reits vorbeugend gleich nach der Ge­
burt verabfolgt werden. 

für den amerikanischen Verbraucher 
sind die relativ niedrigen und stabilen 
Nahrungsmittelpreise. Nur 20 Prozent 
seines Einkommens braucht er heute 
für den Erwerb von Lebensmitteln aus­
zugeben, während in den meisten an­
deren Ländern hierfür rund 50 Prozent 
aufgewendet werden müssen. 

Aber der Amerikaner lebt heute - was 
die Sicherstellung des Lebensunterhalts 
angeht - nicht nur billig, sondern auch 
- was die Qualität der verwendeten 
Lebensmittel betr i f f t . - weitaus besser 
als vor zehn oder 20 Jahren. Wirtschafts­
wissenschaftler der Purue-Universität in 
Indiana haben errechnet, daß eine „ty­
pische" amerikanische Familie, wenn sie 
heute die gleichen Lebensmittel (in Art 
und Menge) kaufen würde, die eine 
ihr entsprechende Familie in den Jahren 
1935-1939 verbrauchte, nur 14 Prozent 
ihres Einkommens dafür aufzuwenden 
hätte. 

Im Vergleich zu den anderen im amt­
lichen Lebenshaltungskostenindex aufge­
führten Gütern und Dienstleistungen 
haben die Nahrungsmittelpieise in der 
Zeit von 1947/49 bis Mitte 1961 mit den 
geringsten Preisanstieg zu verzeichnen 
gehabt. Während der Gesamtindex (oh­
ne Nahrungsmittel) bis Mitte 1961 um 
31 Prozent anstieg [Arzt- und Kranken­
kosten 60,4 Prozent; Mieten 43,4 Pro­
zent; Transport- und Verkehrsmittel 
46,6 Prozent), haben sich die Lebens­
mittelpreise nur um 20,7 Prozent er­
höht. Zu berücksichtigen ist hierbei noch, 
daß in dieser Ziffer die Restaurant-
Preise mit enthalten sind, denn bei ei­
ner Ausklammerung dieser Preise er­
gibt sich für die Nahrungsmittel, die 
die Hausfrau am eigenen Herd für ih­
re Familie zubereitet, nur eine Steige­
rung von 12 Prozent. 

Wie schon diese Vergleiche zeigen, 
sind die Einkommen der amerikanischen 
Arbeitnehmer in den vergangenen Jah­
ren weitaus stärker angestiegen als 
die Preise der Grundnahrungsmittel. 
LTm welche beachtlichen Realgewinne 
es sich dabei handelt, zeigt die nach­
stehende Uebersicht, die einen Kauf-
kraftvergleich der durchschnittlichen 
Stundenlöhne von Industriearbeitern in 
den Jahren 1929, 1939 und 1961 in be-
zug auf die wichtigsten Grundnahrungs­
mittel enthält: 

Produkte: 

Filetsteak 

1929 1939 1961 
0,55 kg 0,82 kf 1,00 kg 
Schinkenspeck 
1929 1939 1961 
0,59 kg 0,90 kg 1,59 kg 
Milch 
1929 1939 1961 
3,70 Liter 4,90 Liter 8,33 Liter 
Orangen 
1929 1939 1961 
16 Stück 26 Stück 38 Stück 

Hälfte in die Jaucherinnen. Die steh da­
bei ergebenden chemischen Verbindun­
gen verhindern größtenteils die Stick­
stoffverluste. Außerdem wird durch den 
Phosphorsäuregehalt des Superphospha­
tes der Phosphormangel in der Jauche 
ausgeglichen, ganz abgesehen davon, 
daß durch diese Maßnahme die Stalluft 
eine wesentliche Verbesserung erfährt. 
Ist dieses Verfahren aus irgendwelchen 
Gründen nicht möglich, dann sollte man 
auf jeden Fall der Jauche im Faß je 
1000 1 etwa 30 bis 40 kg Superphosphat 
zusetzen. 

Jauchestickstoff kann in seinem Wert 
dem Ammoniakstickstoff gleichgesetzt 
werden, aber infolge seiner wässerigen 
Lösung wirkt er von allen Stickstoff­
düngemitteln am schnellsten und wird 
am raschesten von den Pflanzen aufge­
nommen. Wird die Jauche ordnungsge­
mäß gewonnen, gelagert und ausgebracht 
dann stellt eine Jauchegabe von 10 000 
Ltr./ha den Wert von etwa 1 bis 2 dz 
schwefelsaurem Ammoniak und 2-4 dz 
an 40er Kali dar. Jeder Landwirt kann 
sich nun leicht selbst ausrechnen, wie­
viel Geld ihm täglich vom Hof fließt, 
wenn der Jauchegewinnung und -aufbe-
wahrung sowie -ausbringung keine ge­
nügende Aufmerksamkeit geschenkt 
wird . 

Jauche kann jetzt, sofern der Boden 
nicht gefroren ist, noch gut auf Wiesen 
oder Weiden ausgebracht werden. Die 
Wurzeln der verschiedenen Grünland­
pflanzen sind nämlich in der Lage, die 
Nährstoffe zu speichern. Keinesfalls 
sollte dagegen Jauche bei Frost oder et­
wa Schnee auf das Grünland gefahren 
werden. 

Günstig ist es, wenn man sich soviel 
Jauchegrubenraum baut, daß man nicht 
immer wieder vor der Notwendigkeit 
steht, die Jauche zur ungeeigneten Zeit 
ausfahren zu müssen. Der Wert dieses 
wirtschaftseigenen Düngers ist nämlich 
viel zu hoch, um ihn gedankenlos zu 
vergeuden. 

Superphosphat - Einstreu in Mastschweineställen 
In einem Aufsatz in den „Mitteilun­

gen der Deutschen Landwirtschafts-Ge­
sellschaft" wurde kürzlich über günstige 
Ergebnisse der Superphosphat-Einstreu 
in Mastschweineställen in Süddeutsch­
land berichtet. Die Ergebnisse von zehn 
Versuchen sind als positiv für die Su­
per-Einstreu zu werten; denn in allen 
Versuchen konnte ein Mehrzuwachs an 
Fleisch in den Gruppen mit Superphos­
phat-Einstreu festgestellt werden. Ge­
genüber den Kontrolltieren, in deren 
Buchten kein Superphosphat eingestreut 
wurde, erhöhte sich die tägliche Zu­
wachsrate bei den Schweinen mit Su-

Wenn der Hausbock umgeht... 
Einer der schlimmsten Schädlinge in 

Haus, Stall und Scheune ist der Holz­
bock. Er ist dunkelbraun gefärbt mit 
zwei querbindeähnlichen weißen Flek-
ken, ist etwa 10 bis 25 mm lang und 
hat matt behaarte Flügeldecken. Der 
Halsschild ist rundlich und am Rande 
wollig weiß und behaart. Die Kopffüh­
ler sind etwa halb so lang wie der 
Körper. Die Flugzeit der Käfer fällt in 
die Sommermonate. In die Ritzen des 
verbauten Holzes werden von dem 
Weibchen die Eier gelegt, etwa 100 bis 
300 Stück. Je na chTemperatur und Luft­
feuchtigkeit entschlüpfen diesen in 10 
bis 20 Tagen weißliche, etwa 2 mm lan­
ge, deutlich geringelte fußlose Larven, 
die sich durch die Holzteile fressen. 

Der stärkste Befall durch diesenSchäd-
ling liegt vorwiegend im Dachgebäik, 
darüber hinaus wird von ihm d,as Holz 
in Treppen und Fußböden befallen. Bei 
starkem Befall sind die Balken im In­
nern völlig zerfressen. Bei der Entfer­
nung solcaer Balken erweist es sich 
Ott als notwendig, das ganze Gebälk 
oder zumindest einen Teil davon su 

erneuern. Rieselt bereits Bohrmehl saus 
den Holzrissen, dann ist der Befall so 
weit fortgeschritten, daß nur durchgrei­
fende Maßnahmen Abhilfe schaffen kön­
nen. Bei geringerem Befall muß der 
ganze Bodenraum abgesucht werden 
und die als befallen erkannten Hölzer 
sind zu kennzeichnen. Die Außenschich­
ten werden mit dem Beil abgestoßen 
und die mit Bohrmehl gefüllten freige­
legten Gänge mit Drahtbürsten ausge­
bürstet. Jetzt folgt die chemische Be­
kämpfung. Die Industrie hat eine ganze 
Reihe von Mitteln auf den Markt ge­
bracht, die von der Biologischen Bun­
desanstalt anerkannt sind. Die beigege­
benen Gebrauchsanweisungen sind ge­
nau einzuhalten. Falsch ist es, die 
Schädlingsbekämpfung von unbekannten 
.Arbeitsteams" durchführen zu lassen, 
abgesehen davon, daß überhöhte Prei­
se gefordert werden. Richtig ist es, die 
Arbeit den schon längere Zeit mit Er­
folg tätigen Holzschutzfirmen zu über­
tragen, die über anerkannte Fachleute 
verfügen. 

perphosphat-Einstreu um 73 g. Dies be­
deutet einen Mehrzuwachs an Fleisch 
von 13 Prozent. 

Zu ähnlichen Ergebnissen haben auch 
Versuche im Gebiet Hannover geführt. 
In vier Einstreuversuchen konnten die 
oben angegebenen Erfolge bestätigt wer­
den. Worauf sind die erzielten Erfolge 
zurückzuführen? Es kann gesagt wer­
den, daß die Luft in den Schweinestäl­
len in vielen Fällen besonders schlecht 
ist. Diese mit Ammoniak und Kohlen­
säure angereicherte Luft, die dazu noch 
feucht ist, sammelt sich vor allem in 
den Buchten in Bodennähe. Dort kommt 
sie sehr intensiv und nachhaltig mit den 
Schweinen in Berührung, zumal wenn 
die Buchten mit festen Trennwänden 
versehen sind. Es ist einleuchtend, daß 
das Wohlbefinden der Schweine unter 
solchen Verhältnissen zu wünschen 
übrig läßt und somit die Leistung nicht 
den Erwartungen entspricht. In dem 
Augenblick, wo Superphosphat einge­
streut wird, verschwindet der unange­
nehme Stallgeruch, und gleichzeitig wer­
den die Ställe trockener. Die Tiere füh­
len sich wohler, sie bleiben sauberer, 
sie liegen ruhiger. Beobachtungen von 
fast allen Versuchen. 

Auf Grund bisheriger Beobachtungen 
wird die Einstreu von Superphosphat 
in erster Linie in Schweineställen em­
pfohlen, in denen Stroh eingestreut 
wird. Wo kein Stroh oder sonstiges 
Einstreumaterial zur Verfügung steht, 
ist nicht immer mit einer Wirkung der 
Super-Einstreu zu rechnen. 

Zur technischen Durchführung der Su­
per-Einstreu wäre noch zu sagen, daß 
täglich je 10 qm Buchtfläche 500 g fei­
nes Superphosphat eingestreut werden. 
Dieses Superphosphat kommt unter der 
Bezeichnung .Stall-Super" in den Han­
del und ist i n gelben Papiersäcken ver­
packt 

V 



C O R S O 
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Samstag 
8.15 Uhr 

Sonntag 
4.30 u. 8.15 Uhr 

Der zündende Lustspielfilm mit 
Elvis Presley 

auf der Insel der Liebe 

»Blaues Hawaii« 
Die märchenhafte Kulisse der Südsee bildet 
mit exotischen Tänzen und bezaubernden 
Oasen der Romantik den Hintergrund dieses 

Farbfilms. 

Jugendliche zugelassen 

Vorläufig findet Montag* und Dienstags 
keine Vorstellung statt. 

Tous à B E L L E V A U X 
27 janvier 1963 

de la jeunesse 

avec l'orchestre „tos Paschalis" 

Invitation'cordiale à tous 

SAALFEST des iL. TURHNS 
B O T G E N B A C H 1912 

A m Sonntag, den 27 . Januar 1963 

Großer B A L L 
nebst turnerischen Darbietungen 

im Saale Reinertz-Schoffers 
Anfang 19 Uhr 

, wozu freundlichst eingeladen wi rd 

B U L L I N G E N Tel. 214 

Samstag, 26. 1. 
8.15 Uhr 

Mittwoch, 30. 1. 
8.15 Uhr 

Die einzigartige Neuaufführung eines deut­
schen Filmes, dessen damaliger Erfolg bis 

heute unerreicht und unvergessen ist. 

Es war eine 
rauschende Ballnacht 

Zarah Leander, Marika Rökk, Hans Stwwe 

Sous titres francais 
Zugelassen ab 12 Jahren 

Sonntag, 27. 1. 
2.00 u. 8.20 Uhr 

Montag, 28. 1. 
8.15 Uhr 

Ein Film voll fröhlicher Jugend 
Amüsant —- fresoh — witzig 

Junge Leute von heute« 
Christina Kaufmann — Karra Cravina 

Ein Film für Jung und Alt 

Saus titras franceis 
Zugelassen ab 12 Jahres 

K . G . L u t t i g e F R A N K E N T H A L E R 
veranstaltet am Sonntag, dem 27. Januar 1963 

im Saale Thelen, eine 

Grone Kappensllzung in Rlanderleid 
unter dem Motto „Einer spinnt immer" 

Bei der Sitzung und zum Tanz spielt das verstärkte Orchester Melodia 
KASSE 19 Uhr Einmarsch 20.10 Uhr 

^ Die K. G. erwartet Sie mit einem kräftigen „Manderfeld A L A A F " 
• Gut geheizter Saal. 

• • • • — 

Sonntag, den 27. Januar 1963 

firtler Konzert- und ntatertbeid 
im Saale Heindrichs in B O R N 

Zur Aufführung gelangen : 

1. Die Sühne am Wildbach Drama in 5 Akten 

2. Schnullrich macht sein Testament 
Lustspiel in 1 Akt 

K A S S E : 19.00 Uhr A N F A N G : 19.30 Uhr 

Es ladet freundlichst ein: „Der Junggesellenverein St.Michael" RECHT 

S c h ü t z e n v e r e i n St. Paulus, R O D T 

• in Rodt 
am Sonntag, dem 27 . Januar 1963 

im Lokale Backes-Adams 
Büttenreden und sonstige karnevalistische Attraktionen unter freund-

lieber Mitwirkung des Musikvereins ..Echo vom Buchenberg" 

Beginn : 20.11 Uhr 

Freundliche Einladung an alle : 

Gut geheizter Saal 

Dar Schützenverein 

A c h t u n g ! A c h t u n g ! 
Am Sonntag, dem 27. Januar 1963 

Grosser Theaterabend in Schoppen 
im Saale Lambert Lambertz 

unter Mitwirkung des Musikvereins „Heimatklang" Schoppen 

Zur Aufführung ge langen : 

1. Das große Erfolgsstück: „Der Dorf lump" 
Ein Schauspiel in 6 Akten von Max Carus 

2. Eine Sängerprobe mit Hindernissen 
Schwank in einem Akt von Karl Giber 

K A S S E : 19 Uhr V O R H A N G : 19.30 Uhr 
(Bitte Anfang beachten) 

Es ladet freundlichst e i n : 
Der St. Hubertus Schützenverein Medell und der Wirt 

Fußboden- und Treppenbelag 
ist ebenso haltbar, w ie Steinfließen, aber mit den 3 g r o s s e n 
V o r t e i l e n eines warmen und kälteisolierenden Belages, auch 
bei Nässe rutschfest u. gleitsicher, kein hartes u. ermüdendes Laufen. 
Auch bei stärkster Beanspruchung, erhalten Sie auf einen Pegulan-
Bodenbelag, eine Verschleiß-

GARANTIE von 20 J a h r e n 
derart, daß Bahnen oder Fl ießen, welche innerhalb dieser Zeit durch­
getreten oder verschlissen sind, kostenlos ersetzt u. verlegt werden. 
Da der Belag, in einem der ältesten und zugleich größten Werke 
Europas für Kunsttloffbelage, hergestellt w i rd , ist P E G U L A N , 
trotz Qualität, so außerordentlich grei : günstig. 

P E G U L A N, der meistverlegte Kunststoffbelag, wird in vielen 
schönen Farben hergestellt, und mit ein- oder andersfarbiger Naht-
verschweißung verlegt. 
P E G U L A N , gibt es auch, als nahezu unverschleißbaren Wand­
belag, z. B. für Küchen, Badezimmer, Metzgereien u.s .w. 
Weitere Auskünfte und unverbindliche Kostenanschläge erteilt 
Ihnen gern«: 

W. K E M P E N - H A L I N , AMEL Tel. 147 
A N S T R I C H — B O D E N B E L A G — T A P E T E N 

• 
• 
• 

• 
• 

E l y s é k l 
B Ü T G E N B A C H - Tel. 2831 

Samstag 
8.15 Uhi 

Sonntag 
J.15 Uhr 

MontiJ 
8.15 UM 

Ein hochdramatischer Frauenfilm mit der g j 
ßen Besetzung: Winnie Markus, Gustav FröJ 
lieh, Hans Nielsen- Hanna Rucker, u. v , a. il 

Vergiss, wenn du kannst 
(Sag nicht Addio) 

Ein Film um ein menschlich ergreifende] 
Schicksal, das jeden anspricht. Gestaltet ntcl 
dem bekannten Roman „E in weiter Weg'l 
Verzeihung und Vergessen, das Opfer emsf 

liebenden Herzens. 

In deutscher Sprache 
Sous titres francais - flamands 
Jugendliche NICHT zugelassen 

Sonntag: 2.00 Uhr 

zeigen wi r nochmals den sehenswerten filir| 
vom vergangenen Mittwoch 

»Der Lügner« 
Heinz Rühmann, der Meister des HumorsJ 

diesmal ?ls der großartige, prima Papa. 
Sous titres francais 

Alle zugelassen 
Mittwochabend keine Vorstellung 

Sonnte? den 27. Januar 1963 

Ball 
I N G R 0 F F L I N G E N 

im Saale Schmitz-Bertha 
( W I N D H O F ) 

Freundliche Einladung an Alle 

V o r a n z e i g e 

K A P P E N S I T Z U N G 
am Sonntag, dem 10. Februar 1963 

i n C r o m b a c h 

AUTO BAURES 
ST.VITH - TEL. (080) 2827? 

Porsche 60 , 56 , NSU P. Sp . 61; 190 D 60; 
D 58 , 56 , 54 , 50 , 170 D, 170 decap.; AM| 
180 D, 170 + P. ; 2 A l fa F Sp . ; Sp. 3 19"" 
+ P. ; V W lux. 61 , 60 , 59 , 58 , 57 , 56 , 55,5<| 

53 , 7000,- Fr . ; 5 2 , 5 1 , 50 , 3000,- Fr. H-P.il 
Combi 57 , 58 , Combi 60 , 58 , 59 , 56 + P[ 
Pic up; 5 5 , 54 , 5 3 , + P. ; 3 Fregatte, Cam. +1 
P.; Borgward 60 , 58 , 56 , 55 + P.; 4 BMV| 
300, 600 + Voit . 3000 ; 4 Cam. BorgwatAl 
Betford, 4 "Studebacker, 5 7 , 54 , Isar,. Jeepj 
Cam. Studebacker, Moris , Ford + P.; BuicJ 
Mercury, Jaguar , Lancia accid. , Mercury, I 
Chevrolet, Ox ford , Standard, 4 cam. Tauntl 
62, 58 + Pic up ; 17 M 58 , Combi 59 , 12« 
12 M Cam. , 15 M, 2 17 M accid. 58 , Recorl 
58 + Carav. 5 7 , 56 , 57 900,- Fr. + P.; 0p«| 
Blitz, Phymuth 60 accid. + 57 , 54 , 53 + Pf 
Traband 60 9000,- Fr . , Victor 58 , Vauxhal 56,| 
55 , 54 + P., Wolseley, Angl ia accid. 60, 5il 
Zwickau , TR II accid. , Perkin, Bedford 2"öftl 
61 , 57 , 54 7000,- Fr. + P., DS + P., Panha«l 
60 , 5 7 , 9000,- + P., 403 + Combi, P-, Ca»l 
Wanguard, Zephir , Kapitän, 2 0 3 , PlymiAl 
Pakard, Simca, Ami 6, accid. , Week End +1 
Cam. + P., 5 Fiat 600 , 500 + 3 1400 f 
+ Mult ip. , 3 Consul + Zephir , 3 Versa iN 
2 Hil lmann, Adler , Panther, Röhr, Vespa, Zünj 
dapp, Maico, T W N , NSU, Pieces, Pneus, Radio'| 
Cond. sp. aux revendeurs. 

LONDON. Präsident 
britischen Premierr. 
schon Mitte Dezem 
daß Frankreich sich 
Großbritanniens in 
Wirtschaftsegmeinscb 
werde. Macmillan i 
dnr Lage damals 
leannt oder aber de 
kiärung nicht getra 
nach hatte de Gaulle 
cn Verhandlungstri 
wurde am Freitag i 

Heute ist Macmili 
informierter Kreise < 
die öffentliche Intel 
in seiner Pressekon 
dazu bestimmt war, 
handlungen scheiten 
weil sie zu scheiter 
weil- ein erfolgreich: 
telbar vor der Tür 

Was de Gaulle 
Dezember auf Schlc 
sprachen, wurde . nii 
offiziell verlautete j 
ma des britischen 
zweiten Tage zur ! 
millan legte seine 
Zukunft Europas di 
vorstellte. Er verwie 
pa nicht nach inner 
ßen blicken müsse, 
die Interessen der 1 
.schaft gesichert w i 
Gaulle unterstreicht 
die Interessen der i 
Wirtschaft . Er erlaufe 
eigene europäische 1 
fe des Gesprächs 
schnippischer und h 
Macmillan s d i l i e ß l i 
hatte, ihn zu verste 

Während eines < 
meinsamen Frühstüi 
dann die Katze aus 
klärte unverblümt, 
sei Großbritannien 

PARIS. In Alfortvi 
Vorstadt begann d 
der „Vereinigten ' 
tei" (PSU). Die Pat 
letzten Wahlen in 
etwas über 2 Proz 
nen Stimmen und 
Abgeordnete in 
Sammlung. Genen 
tei , die links von 
der ehemalige Innt 
maliges führendes 
Edouard Depreux. 

LONDON. Zum ersi 
nalen der britischen 
nalist zu sechs Moi 
ne Bewährungfrist 
weil er sich geweig 
geheimnis zu verra 
seiner Information! 
Desmond Clough, 
des „Daily Sketch", 
riditshof „wegen E 
rlchtes" diese Straff 

Lord Parker, all 
Hohen Gerichtshof, 1 
eine Frist von ze 
während derer er 
oder aber seine 
preisgeben kann. ( 
Haft genommen wc 

Der Korresponder. 
tersucb.ungsgericb.tsh 

http://H-P.il
http://tersucb.ungsgericb.tsh

